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Mythor erschien in insgesamt 192 Bänden im Heftformat. Mythor war (nach Dragon) der zweite Versuch, in Deutschland eine mit Perry Rhodan vergleichbare Serie im Fantasy-Bereich zu etablieren. Die meisten Autoren waren auch bei Perry Rhodan beteiligt, wie z. B. Peter Terrid, William Voltz, Hanns Kneifel und Ernst Vlcek. Nach Abklingen des Fantasy-Booms der frühen 80er Jahre ging auch die Serie zu Ende. Seit 2000 erschien bei der Verlagsgruppe Weltbild eine Neuausgabe in Buchform, die nach 17 Bänden (mit dem Ende des Gorgan-Zyklus) eingestellt wurde. Mythor ist der Name des Haupthelden, der in den ersten fünfzig Romanen (Gorgan-Zyklus) durch eine eher klassische Fantasy-Welt seine eigene Position in der Welt als "Sohn des Kometen" sucht. In den zweiten fünfzig Romanen zieht er über die streng als Matriarchat organisierte Südwelt zum "Hexenstern" am Südpol, wo er auf sein weibliches Gegenstück trifft, Fronja, die Tochter des Kometen.
Die folgenden fünfzig Romane teilen sich in die, zum Teil durch die Bilderwelt von Dantes Inferno beeinflusste, Reise in die Dämonenwelt in 39 Romanen (Schattenzone-Zyklus) und die auf die Entscheidungsschlacht zwischen Licht und Finsternis (Allumeddon) folgende Suche nach Mythors Selbst und von Seiten des Verlags nach neuen Lesern (Aegyrland-Zyklus). Mit Band 150 beginnt ein neuer Kurzzyklus von zehn Romanen, der mit einem in Folgen ausgeliefertem Brettspiel begleitet wurde und die Folgen von Allumeddon zeigen soll (Drachenland-Zyklus). Darauf folgt, projektiert bis Band 200, mit dem Dimensionsreisen beginnen sollten, die Suche nach den Kapiteln des "Buchs der Alpträume", ein Wettlauf gegen die Antagonisten von seiten der Finsternis, der mit Band 192 seinen vorzeitigen Abschluss findet (BDA-Zyklus). 
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Horst Hoffmann

KÖNIG MYTHOR

Ein Traum! dachte Mythor immer wieder, und er fürchtete sich vor dem Erwachen. An der Seite des Mädchens Viliala und eines Greises, der sich ihnen nach dem Passieren des östlichen Stadttors zugesellt hatte, ritt Mythor in Leone ein. Menschen säumten die prächtige Straße, standen auf den Stadtmauern und den schlanken Türmen und riefen: »Hoch König Mythor! Es lebe unser neuer König!«

Sie warfen Blumengebinde und geflochtene Kränze. Sie winkten ihm zu und hoben Kinder in die Höhe, so dass sie den sehen konnten, der da im Triumphzug in »seine« Stadt kam, auf dem schwarzen Einhorn und in einem Sattel, der für Könige gemacht war.

Traumhaft wie der Empfang, der Mythor bereitet wurde, war auch die Stadt selbst. Mythor ritt durch hohe Torbögen, die weiß gekalkt waren wie die Mauern und Häuser aus Backstein. Hoch in den Himmel ragten die schlanken Türme und Türmchen, deren Spitzen im Licht der Wintersonne golden glänzten. Traumhaft waren die Menschen mit samtbrauner Haut in ihrer fremdartigen, prunkvollen Kleidung. Mythor sah Frauen in farbenfrohen Gewändern mit herrlichen Stickereien und Männer mit seltsamen Kopfbedeckungen, weiten Hosen und Schuhen aus Samt, deren Spitzen nach oben gebogen waren. Andere trugen einfache Sandalen und bis zu den Knien reichende weiße Gewänder, wieder andere Boleros und Wämser.

Von blumengeschmückten Balkonen hingen kostbare Teppiche und große Leintücher herab, auf denen immer wieder das stilisierte Abbild eines aufgerichteten Löwen zu sehen war, der in einer Vorderpfote ein Pflänzchen hielt.

Mythor tat das, was von ihm erwartet wurde. Obgleich er nichts von dem begriff, was um ihn herum vorging, winkte er zurück, fing Blumengebinde auf und warf sie zurück in die Menge. Männer, Frauen und Kinder bückten sich danach und drückten sie an ihre Herzen.

So groß der Zauber und die Begeisterung waren, die ihn umfingen, konnte Mythor ein Gefühl des aufsteigenden Unbehagens nicht verscheuchen. Er war hierhergekommen, um Schutz vor den Salamitern zu erbitten und weil der Helm der Gerechten ihm diese Richtung gewiesen hatte. Dieser Empfang konnte nicht wirklich ihm gelten. Doch ein Blick in Vilialas Augen war dazu angetan, diese Zweifel vergessen zu machen.

»Du bist gekommen, wie es uns verheißen wurde«, hatte das Mädchen, ein Kind fast noch, zu ihm gesagt. Mit andächtigem Blick hatte sie ihn angesehen und hinzugefügt: »Mein Gemahl!«

Vor dem Stadttor war er ihr zum erstenmal begegnet, und sie zählte bestenfalls fünfzehn Sommer!

Niemand schien vorerst daran zu denken, Mythor aufzuklären, auch Hapsusch, der Greis an seiner Seite, nicht. Aber die Menschen riefen seinen Namen und priesen ihn als Sohn des Kometen.

Weiter ging es durch die breiten Straßen dieser reichen und prächtigen Stadt, einer Insel in einer Welt des Kampfes und der allgegenwärtigen Bedrohung durch die Mächte der Finsternis.

Hatte der Helm der Gerechten ihn deshalb hierhergeführt? Sollte er hier sesshaft werden?

Nein! dachte Mythor, während er den Jubelnden zuwinkte.

Zu vieles lag noch vor ihm, zu viele Aufgaben, zu viele Herausforderungen. Instinktiv fuhr seine Hand zu der Stelle seines Wamses, unter der sich das Pergament mit dem Bildnis Fronjas befand.

In den Jubel der Leoniter mischten sich plötzlich Schreie des Entsetzens, als die Straße vor der von Mythor angeführten Prozession aufbrach. Männer und Frauen wichen in Panik zurück und rissen ihre Kinder mit sich, als der Boden unter ihren Füßen zu beben begann. Doch für viele kam jede Flucht zu spät.

Das prächtige Pflaster bekam Risse. Große Steine wurden in die Luft geschleudert. Das Erdreich teilte sich, und dicke Pflanzenstränge schnellten daraus hervor, biegsam wie Schlangenleiber, und wie Schlangen peitschten sie über die Straße. Pandor scheute. Mythor, der ahnte, was nun kommen würde, riss Alton aus der Scheide. Wer nicht schnell genug aus dem Bereich der peitschenden Stränge gelangte, wurde getroffen und weit davongeschleudert. Schreiende Menschenmassen drängten in Seitenstraßen und flohen in Häuser, die zu Todesfallen wurden. Wo die Stränge gegen Mauern schlugen, stürzten Wände ein. Unter ohrenbetäubendem Krachen kamen Dächer herunter und begruben Dutzende von Fliehenden unter sich.

»Hapsusch!« brüllte Mythor. Der Greis stand fassungslos neben ihm und starrte auf das Bild der Verwüstung. »Hol die Stadtwachen! Dieser ganze Bezirk muss geräumt werden! Niemand darf mehr in die Häuser!«

Wie zur Bestätigung seiner Worte wurde ein zweistöckiges Gebäude von drei unter ihm hervorbrechenden Pflanzensträngen regelrecht in die Luft gehoben, bis es zerbarst.

»Renn los, Hapsusch! Ich befehle es dir!«

Erst jetzt erwachte der Greis aus seiner Starre. Dann lief er davon. Mythor drehte sich kurz um und sah Männer in blitzenden Rüstungen und mit gebogenen Schwertern in den Händen heranstürmen.

»Kein Schwert kann ihnen etwas anhaben! Lauft zurück und holt Feuer!«

Mythor wartete nicht ab, ob seine Worte verstanden worden waren. Er beugte sich über Pandors Hals und flüsterte dem Einhorn etwas ins Ohr. Pandor wieherte und tänzelte unruhig.

Viliala stand noch neben ihm. »Ich bleibe bei dir, Mythor!« sagte sie, und die Entschlossenheit in ihrem Blick ließ Mythor erschauern.

So zog er sie hinter sich auf den Sattel. Viliala schlang ihre Arme um ihn und drückte sich eng an seinen Rücken.

Die Straße voraus war nun menschenleer. Nur die Toten und Bewegungsunfähigen lagen zwischen den peitschenden Stämmen.

»Pandor!« sagte Mythor nur, und das Einhorn lief.

Wehklagen ließ die Luft erzittern, als Mythor das Gläserne Schwert schwang. Er und sein Reittier wurden eins. Pandor reagierte auf den geringsten Schenkeldruck und trug den Sohn des Kometen unter einem peitschenden Strang hindurch mitten zwischen die Schlangenpflanzen.

Mythor hieb nach allem, was grün war und sich bewegte. Bevor die Pflanzen sich auf den Gegner einstellen konnten, der sich ihnen entgegenwarf, hatte er vier von ihnen gefällt. Seine Klinge durchschnitt die armdicken Stämme mühelos.

Doch dann waren sie heran. Von allen Seiten schnellten sich die Spitzen der Dämonengewächse mit ihren tödlichen roten Speeren ihm entgegen. Mythor trennte sie ab, sobald sie in seine Reichweite kamen, duckte sich und ließ sie über sich hinwegpeitschen. Vilialas Finger gruben sich tief in seinen Magen, aber kein Schrei kam über die Lippen des Mädchens. Wie ein Wirbelwind arbeitete Mythor sich durch die Zone der Pflanzen, bis sein Schwertarm zu erlahmen drohte. Schwitzend ließ er Pandor tänzeln und Kreisbewegungen vollführen. Vor ihm platzte die Erde auf, und Mythor durchtrennte den Strang, bevor dieser sich in die Höhe schnellen konnte.

Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass die Pflanzen nur in einem begrenzten Umkreis von etwa zehn, fünfzehn Mannslängen aus dem Boden brachen, und es hatte den Anschein, als ob jene dämonische Kraft, die sie erzeugte, sich für den Augenblick erschöpft habe. Noch etwa zehn Schlangenstämme peitschten umher und schossen ihre Speerspitzen ab. Zweien von ihnen entging Mythor nur knapp. Die anderen schlugen in Häuserwände ein und platzten dabei auf. Gelbliche zähe Flüssigkeit lief an den Mauern herunter.

Mythor war durch die zuckenden Kreaturen hindurch, ritt weiter, bis er außer Reichweite der Peitschen war, und wendete Pandor.

Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Auf der anderen Seite der Pflanzen standen die Krieger der Stadtwache. Einige, die seine Warnung missachtet oder nicht gehört hatten, starben bei dem Versuch, es ihm gleichzutun und den Strängen mit ihren Schwertern zu Leibe zu rücken. Andere schoben Karren mit brennendem Stroh heran, stießen sie von sich, und wo das Feuer die Stämme erreichte, färbten diese sich innerhalb von Augenblicken braun und rollten sich zuckend ein.

Doch dies alles schien umsonst zu sein.

Wo Alton die Stränge dicht über dem Boden abgeschlagen hatte, wuchsen neue aus den zuckenden Stümpfen zwei für jeden abgeschlagenen Stamm. Und um das Maß des Schreckens vollzumachen, bildeten sich dort, von wo die roten Speerspitzen abgeschossen worden waren, große Knospen an den Enden der Schlangengewächse, die schnell anschwollen, dann aufplatzten und abscheuliche Gebilde freigaben, kleine Ungeheuer in allen möglichen Formen und Größen, halb Tier, halb Pflanze.

Die Leoniter wichen entsetzt zurück. Brennende Karren blieben mitten auf der Straße stehen. Dafür tauchte nun eine Schar Krieger mit Armbrüsten auf und verschoss brennende Bolzen, die dort, wo sie die Stränge trafen, wie an blankem Stahl abprallten.

Mythor sah ein, dass gegen diese Armee des Schreckens mit diesen Mitteln nichts mehr auszurichten war. Wenn überhaupt, gab es nur eine Chance für Leone und seine Bewohner.

Noch einmal wagte er sich mit Pandor so weit vor, dass eine der nunmehr gut fünf Mannslängen hohen Dämonenpflanzen nach ihm peitschen konnte. Das Gläserne Schwert trennte die Spitze mit dem Tier-Pflanzen-Gebilde daran ab. Mythor duckte sich blitzschnell, als Pandor zurückwich und die Kreatur über ihn hinweg zu Boden flog. Er trieb Pandor darauf zu.

Das Alptraumgeschöpf am Boden war groß wie ein Kalb, hatte riesige, halbkugelförmige Augen und Dutzende von Auswüchsen - Äste oder Arme, Mythor konnte es nicht sagen. Doch allein der Anblick erregte Übelkeit.

Noch während die Chimäre am Boden zu zerfließen schien und eine schleimige Spur hinter sich zog, schnellte eine Zunge daraus hervor. Blitzschnell reagierte Mythor und zerteilte das ganze Etwas mit einem einzigen Hieb. Aus dem Alptraumwesen wurden zwei!

Und nun wurden andere von den Spitzen der Schlangenpflanzen abgeschossen wie vorher die Speerspitzen. Wo sie landeten, rutschten sie schnell von Häuserwänden auf die Straße herab und krochen auf die Krieger zu.

»Reite zum Palast, König!« rief Viliala. »Ich weise dir den Weg.«

Mythor zögerte. Er sah sich um und stellte fest, dass tatsächlich keine neuen Pflanzen mehr aus dem Boden brachen. Doch schon begannen dort, wo an ihren Spitzen die Chimären abgeschossen worden waren, neue Speerspitzen nachzuwachsen, und wie Mythor von den Ereignissen bei der Yarl-Straße her wusste, waren darin die Samen dieser Streitmacht des Bösen.

An einigen Stellen, wo Samenträger an Wänden zerschellt waren und der gelbliche Saft den Boden erreicht hatte, wuchsen bereits neue Dämonenpflanzen.

»Was ist hinter den Häusern?« fragte Mythor und deutete auf die Bauten, die die Straße umrandeten.

»Freie Plätze«, antwortete das Mädchen. »Erst hinter dem Bogen dort stehen die Häuser dicht beieinander!«

Mythor blickte zum Rundbogen, auf den Viliala wies. Bis dorthin waren es zwei Steinwürfe.

»Steckt die Häuser in Brand!« rief Mythor mit trichterförmig an den Mund gelegten Händen den Kriegern zu, die entsetzt vor den anrückenden Tier-Pflanzen-Wesen zurückwichen. »Nur so könnt ihr verhindern, dass die Kreaturen sich über ganz Leone ausbreiten! Es muss brennen, wo ihr Same hinfällt! Kontrolliert das Feuer und kommt zum Palast, wenn alles vorüber ist!« Sie hörten ihn, zögerten aber.

»Es gibt nur diese Möglichkeit!« brüllte er. »Legt Feuer!«

Endlich wagten sich einige an die Karren heran und schoben sie in dunkle Eingänge. Mythor wartete, bis die ersten Flammen aus den Fenstern der Häuser schlugen.

Dann appellierte er noch einmal an die Männer, sich außer Reichweite der Peitschenschlangen und ihrer Geschosse zu halten.

»Jetzt zeig mir den Weg, Viliala!« sagte er. Das Bild der Stadt hatte sich innerhalb kürzester Zeit grundlegend gewandelt. Wo Menschen gestanden und ihn gefeiert hatten, gähnten nun leere Gassen. Nur auf den Türmen sah Mythor Leoniter, die aus sicherer Entfernung das grausame Geschehen mit ansahen.

»Ist so etwas schon einmal vorgekommen?« fragte der Sohn des Kometen.

»Nicht in Leone!« antwortete Viliala. »Aber draußen in Salamos. Und wir wissen, dass die Dämonenpflanzen ihre Wurzeln hierher vortrieben! Hapsusch sagte voraus, dass…«

»Wer ist Hapsusch eigentlich?« wollte Mythor wissen, während Pandor ihn und das Mädchen durch die Straßen trug.

»Der Lebensgärtner. Er wird im Palast auf dich warten.«

Mythor drehte sich im Sattel um.

Flammen schlugen dort, wo die Dämonenpflanzen aus dem Boden gebrochen waren, in den Himmel. Viliala hatte Tränen in den Augen, und auch Mythor musste um seine Beherrschung kämpfen. Er hoffte inbrünstig, dass das Feuer nicht auf andere Teile der Stadt übergriff - der schönsten, die sein Auge jemals geschaut hatte.

Viliala zeigte ihm den Weg. Sie ritten an prächtigen Parks vorbei mit Blumen und immergrünen blühenden Sträuchern, wie Mythor sie noch nie gesehen hatte. Herrliche Brunnen spritzten Wasserfontänen hoch in die Luft, die sich im Licht der Sonne in allen Farben des Regenbogens brachen.

Von irgendwoher war das Heulen des Bitterwolfs zu hören. Die vertrauten Töne nahmen Mythor etwas von dem Gefühl der Einsamkeit in dieser Stadt der Wunder. Hark war zurück, und auch Horus zog hoch am Himmel seine Kreise.

Endlich, als Mythor schon zu glauben begann, die Prachtstraßen nähmen überhaupt kein Ende mehr, sah er den Königspalast. Inmitten riesiger Grünanlagen, auf einem gewaltigen Sockel, zu dem breite Treppen hinaufführten, stand ein Bauwerk wie aus einem Märchen. Schlanke Türme ragten in den Himmel. Weiße Wände mit runden Torbögen darin erhoben sich, bis sie zwischen den Türmen kuppelförmig zusammenliefen. Mythor sah in der Sonne blitzende Dächer, die zur Spitze hin spiralförmig gewunden waren. Mehrere Reihen übereinanderliegender Zinnen umliefen den gesamten Palast.

Fanfaren wurden geblasen, und Männer in prachtvollen Rüstungen kamen aus den Toren geritten, um Mythor zu flankieren.

»Deine Krieger, mein König«, flüsterte Viliala. »Und dein Palast.«

*

Als Mythor mit Viliala den Palast betrat, bekam er recht bald eine Vorstellung davon, was ihn erwartete. Die Palastwache bildete ein Spalier bis zur gewaltigen Treppe, die hinauf zum Thronsaal und den Gemächern des Königs führte. Zwischen und hinter den Männern mit dem Löwen auf dem Brustteil ihrer Rüstungen standen andere, phantasievoll gekleidet und teilweise mit tiefbrauner Hautfarbe, die ihn unterwürfig grüßten, dabei aber ihre offensichtliche Bestürzung darüber, dass ihr König den Palast in einem Fellrock und Lederwams betrat, nur schlecht verbergen konnten.

Schon jetzt nahmen sie mit den Augen Maß für neue Gewänder.

Hinter mannsdicken Marmorsäulen standen Mädchen in mehr oder weniger durchsichtigen Kleidern aus feinstem Stoff. Sie neigten scheu die Köpfe, als sie Mythors Blick begegneten. Einige von ihnen trugen Schleier vor dem Gesicht, doch große dunkle Augen musterten ihn neugierig von oben bis unten.

»Es sind die Hofjungfern, mein König«, flüsterte Viliala, als sie Mythors Stirnrunzeln bemerkte. »Sie werden dich schmücken, salben und…«

»Das muss warten!« sagte Mythor. Er brachte ein Lächeln zustande und nahm Vilialas Arm. Am oberen Ende der Treppe sah er Hapsusch und einige Männer auf ihn warten. »Schon gut, Viliala. Aber zunächst will ich wissen, wie es in der Stadt aussieht. Wer ist der Hauptmann der Palastwache?«

Das Mädchen deutete auf einen schlanken, hochgewachsenen Mann am Ende der Reihe der spalierbildenden Wachen. Mythor erkannte ihn. Er war es gewesen, der die Salamiter abgewiesen hatte.

»Nahir«, sagte Viliala.

Mythor ging auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Der Leoniter zuckte unter der Berührung leicht zusammen, hielt aber Mythors Blick stand.

»Schick Kuriere in den Teil der Stadt, in dem die Pflanzen wüteten, Nahir!« ordnete Mythor an. »Sie sollen sich umsehen und mir berichten. Ich muss wissen, ob auch in anderen Bezirken solche Pflanzen aufgetaucht sind. Falls dies so ist, dann bekämpfe sie mit Feuer, denn nur Feuer kann sie vernichten.«

»Ich selbst werde reiten, mein König«, versicherte der Hochgewachsene.

Mythor nickte und bestieg die Treppe. Viliala blieb in der Halle zurück. Hinter ihm begannen die Hofjungfern zu tuscheln, und die Schneider und Diener beeilten sich, aus der Halle zu verschwinden.

Kostbare Teppiche bedeckten die Stufen aus Marmor und große Teile der Wände. Geschliffene Kristalle hingen von der gewölbten weißen Decke herab und bildeten Trauben um brennende Öllampen, wodurch sie ein berauschendes Lichterspiel auf die Wände zauberten.

Hapsusch erwartete Mythor mit unbewegter Miene. Als einziger schien der greise Lebensgärtner nicht von der Begeisterung über sein Auftauchen angesteckt zu sein. Mythor versuchte, im Gesicht des in ein einfaches weißes Gewand gekleideten alten Mannes zu lesen, doch es war starr wie eine Maske.

Mythor fragte sich, was sich hinter der Bezeichnung »Lebensgärtner« verbarg, als er Hapsusch gegenüberstand. Offensichtlich war nur, dass Hapsusch großen Einfluss auf die Leoniter hatte.

»Es schmerzt unsere Herzen, dass unserem neuen König kein würdigerer Empfang bereitet werden konnte«, sagte der Alte, doch es klang kalt und teilnahmslos. »Folge mir!«

Hapsusch drehte sich um und ging voran, über lange Teppiche, zwischen Marmorsäulen hindurch und durch kostbar eingerichtete Räume. Jene, die bei ihm gestanden hatten, folgten in geringem Abstand. Auch sie trugen einfache Gewänder.

Mythor fühlte sich unwohl. Viel lieber wäre er jetzt draußen gewesen bei den Kriegern, die den Pflanzen zu Leibe rückten und ihr Leben für ihre Stadt wagten.

Es folgte ein langer Korridor. Die Wände waren weiß wie fast alles in diesem Palast, der Boden war mit geschliffenem rotem Marmor gefliest. Trauben von Kristallen fingen das Licht der Lampen ein und warfen es in feinen Strahlen über den Gang. Bogenförmige Durchgänge führten in kleinere Räume.

Je mehr das Ende des Korridors sich näherte, desto stärker wurde der berauschende Duft, der diesen Teil des Palastes erfüllte.

Mythor hielt Hapsusch am Arm fest. Ihm schwante Arges. »Sag mir, Lebensgärtner, wohin bringst du mich?«

Hapsusch sah ihn so befremdet an, dass Mythor sich wünschte, die Frage nie gestellt zu haben.

»Es ist Brauch in Leone«, sagte der Greis, »dass die Könige vor der Thronbesteigung gesalbt, gebadet, massiert und eingekleidet werden. Seit Tagen bereiten sich die Hofjungfern und Schneider auf nichts anderes vor.«

Ein unüberhörbarer Vorwurf lag in den Worten des Alten. Natürlich war die Kleidung, in der Mythor steckte, nicht die eines Königs, und ein Bad konnte er auch dringend brauchen, doch.

»Ich erwarte die Kuriere zurück«, sagte Mythor.

»Du wirst alles erfahren, was du wissen musst. Nun komm!«

Irgendwo kicherten Jungfrauen. Mythor kam sich fehl am Platz vor. Hapsusch behandelte ihn wie einen Dahergelaufenen, den zu »betreuen« seine leidige Aufgabe war. Seine Überheblichkeit und Ablehnung machten Mythor zornig.

Doch es war klüger, vorerst mitzuspielen. Wenn Hapsusch solche Macht in Leone hatte, sollte er in der Zwischenzeit auch dafür sorgen können, dass die Stadt sich gegen die Dämonenpflanzen verteidigte.

Also ließ er sich in einen Raum führen, aus dem ihm duftende Dämpfe entgegenschlugen. Verschleierte Jungfern erwarteten ihn. Hapsusch gab ihnen flüsternd Anweisungen und zog sich zurück.

Mythor atmete auf. Und schon griffen zierliche Hände nach ihm und zogen ihn aus. Bevor er sich’s versah, lag er in einer mit warmem Wasser gefüllten Wanne und wurde gewaschen, massiert und mit stark duftenden Ölen eingerieben.

Mythor vergaß die Welt um sich herum, spürte nur noch den leichten Druck und das Streicheln zarter Hände auf seiner Haut und ließ sich verwöhnen. Er genoss die Sonnenseiten seines Königtums.

Die Schattenseiten würde er ohnehin früh genug kennenlernen.

Als Mythor dem Lebensgärtner eine gute Stunde später wieder gegenüberstand, trug er weite weiße Kleidung aus Samt, eine Bluse mit dem aufgestickten Symbol des Löwen, bis zu den Knien reichende Hosen mit großen Taschen darin und einen purpurroten Umhang. Schnabelschuhe saßen anstelle der Stiefel an seinen Füßen, und sein Haar fiel in Locken auf die Schultern.

Zum erstenmal sah er so etwas wie widerwillige Anerkennung im Blick des Greises. Hapsusch wies schweigend auf einen mit weißem Pelz überzogenen Hocker und setzte sich selbst erst, nachdem Mythor Platz genommen hatte.

Einer der Schneider, die ihn angekleidet hatten, hatte ihn hierhergeführt - in eine kleine Kammer und nicht, wie Mythor erwartet hatte, in den Thronsaal. Er ahnte, dass er von Hapsusch nun die Antworten auf die Fragen erhalten sollte, die ihn beschäftigten. Und er fühlte sich frisch genug, um die Anwesenheit des missmutigen Alten eine Weile ertragen zu können. Das Pergament saß da, wo er es auch unter dem Wams getragen hatte, genau über seinem Herzen.

Hapsusch ließ ihm die Zeit, sich umzusehen. Sie befanden sich allein in der Kammer, und wie Mythor mit einem Blick aus dem einzigen kleinen Fenster feststellte, in einem der Türme des Palastes. Von hier aus hatte er einen einigermaßen guten Überblick über einen Teil der Stadt, und alles dort unten schien ruhig zu sein.

Mythor setzte sich wieder, betrachtete kurz die geschmückten Wände und bestaunte ein gläsernes Gefäß, in dem kleine Fische schwammen.

»Sie stammen aus dem Sarro«, erläuterte Hapsusch. »Du wirst noch Gelegenheit haben, dir den Fluss anzusehen, der aus den Karsh-Bergen kommt und in der Spirischen Bucht in den Ozean mündet. Er durchfließt die Stadt.«

Mythor nickte. Dann blickte er Hapsusch scharf an.

»Also«, begann er. »Bevor du mir sagst, wie einer, der noch nie zuvor in Leone war, dazu kommt, zum König gemacht zu werden - hast du Nachrichten aus der Stadt?«

»Das Stadtviertel, in dem die Dämonenpflanzen angriffen, ist so gut wie eingeäschert. Im Augenblick scheinen die Pflanzen zu ruhen. Sie konnten nicht alle durch Feuer vernichtet werden, aber ihr Same fiel auf brennende Erde. Die Krieger stellten sich auf den Kampf mit Feuer ein.«

»Ihr habt also mit dem Auftauchen der Pflanzen gerechnet?«

»Schon lange, bevor du kamst, Mythor. Wir beobachteten, wie sie ihre Wurzeln unter der Erde immer weiter nach Leone vortrieben.«

Hapsusch blickte ihn eindringlich an, dann stand er auf und ging zum Fenster.

»Du weißt, dass tausend leonitische Krieger in die Schlacht von Dhuannin zogen«, begann der Lebensgärtner gedehnt. »König Lerreigen selbst führte sie an und kehrte nie mehr zurück. Nur wenige seiner Krieger fanden den Heimweg, doch waren sie so verwirrt im Geist und so krank am Körper, dass wir von ihnen kein vernünftiges Wort erfuhren. Nur einer gab die Auskunft, dass König Lerreigen mit seinem Gefolge den Spiegeltod starb.« Hapsusch drehte sich um und blickte Mythor finster an. »Du weißt, was das bedeutet.«

»Ich weiß es«, sagte Mythor finster. »Sie wurden zu Geisterreitern.«

»Und ziehen für alle Zeiten über die Ebenen im Reich der Heroen. Für uns aber ist König Lerreigen tot. Er wird nie zurückkehren.«

»Und ihr braucht einen Nachfolger für ihn«, sagte Mythor.

»Es gibt einen alten Brauch in Leone«, fuhr Hapsusch fort, als habe er Mythors Worte gar nicht zur Kenntnis genommen. »Danach wird nach eines Königs Tod der nächste würdige Edelmann, der des Weges kommt, zu dessen Nachfolger bestimmt. Lerreigen wurde auf diese Weise vor dreißig Sommern König, als er im Golf von Aspira mit seinem Schiff kenterte und als einziger der Mannschaft überlebte. Nach seinen eigenen Worten war Lerreigen vormals Herrscher einer kleinen Insel eines unbekannten Inselreichs im Westen.« Hapsusch winkte barsch ab, als er die Zweifel in Mythors Blick bemerkte. »Auch wenn wir in Wirklichkeit nichts über seine Herkunft wissen, wurde er uns ein guter König.«

»Was du in meinem Fall bezweifelst?«

Der Greis setzte sich Mythor wieder gegenüber. Eine Weile sahen die ungleichen Männer sich an, dann nickte Hapsusch.

»Ja, das bezweifle ich, denn die Zeiten haben sich geändert. Das Volk von Leone hat dich bereits in sein Herz geschlossen, denn es heißt, du seiest der Sohn des Kometen und dazu ausersehen, die Lichtwelt vom Dunkel, das nach ihr greift, zu befreien. Ich maße mir kein Urteil darüber an, was daran wahr ist und was nicht. Wohl hätte ich selbst mir einen König gewünscht, der in der Lage wäre, die Caer von Leone fernzuhalten. Ich bin überzeugt davon, dass dieser erste Angriff der Pflanzen auf die Schwarze Magie der Caer-Priester zurückzuführen ist.«

»Du willst sagen, dass du dir einen König wünschst, der mit den Caer verhandeln und sie besänftigen kann, Hapsusch? Ich sage dir, einen solchen Menschen gibt es nicht! Andere versuchten, mit den Caer zu reden, und sie bezahlten dafür!«

»Aber du ziehst sie an!«

»Wie auch die Pflanzen? Denkt das Volk von Leone so?«

»Ich denke so, Mythor! Das Volk glaubt an dich und daran, dass du mit deinen Waffen des Lichtes das Unheil von Leone abwenden kannst. Aber du wirst immer unterlegen sein!«

»Mit Beratern wie dir bestimmt«, knurrte Mythor. »Ich kenne die Caer besser als du, und jeder, der bei ihnen um Gnade winselt, stärkt ihre Macht!«

Hapsusch schwieg.

»Man nennt dich den Lebensgärtner«, sagte Mythor nach einer Weile. »Was ist deine Aufgabe, außer dass du meinst, deinem König gute Ratschläge erteilen zu müssen?«

Hapsusch ging nicht auf den beißenden Spott ein. Wenn Mythor geglaubt hatte, ihn reizen zu können, so sah er sich getäuscht. Völlig ruhig nun, wie unbeteiligt, antwortete der Greis: »Wie du bereits bei deiner Ankunft gesehen haben wirst, liegt rund um die Stadt ein großer Flecken ungewöhnlich fruchtbaren Landes. Diesen Flecken nennen wir Leoniter das Lebensgärtchen. Bislang ist es uns gelungen, es gegen alle

Widerstände zu verteidigen. Wir bebauten es und schufen eine Lebensvielfalt, die in diesen Breiten einmalig ist.«

Mythor hatte bei seiner übereilten Ankunft kaum Gelegenheit gehabt, auf die Landschaft ringsum zu achten. Er nahm sich vor, dies nachzuholen. Aber so bedeutungsvoll diese Grünzone für die Leoniter auch sein mochte, Hapsusch konnte seine offenkundige Macht nicht allein daher beziehen, dass er dieses Lebensgärtchen hütete.

»Ist das alles?« fragte Mythor.

»Alles, was du zu diesem Zeitpunkt wissen musst. Sobald du dich mit deiner Stadt und ihren Bewohnern vertraut gemacht und als weiser und starker König erwiesen hast, sollst du mehr erfahren.«

Mythor musste an sich halten, um dem so sehr von sich eingenommenen Alten nicht eine Lektion zu erteilen. Er wandte sich zum Gehen. Kurz vor dem Eingang blieb er noch einmal stehen. »Welche Rolle spielt Viliala?« fragte er scharf.

»Sie ist dazu ausersehen, deine Gemahlin zu werden, Mythor.«

Er hatte es geahnt. Mythors Unbehagen verstärkte sich immer mehr. Viliala war ein bezauberndes junges Geschöpf, aber Mythors Sinn stand nicht danach, eine Heranwachsende zu ehelichen und sich damit für immer an Leone zu binden. Immer stärker wurde das Gefühl, in einem goldenen Käfig gefangen zu sein.

Aber der Helm der Gerechten hatte ihm den Weg hierher gewiesen. Gab es also in oder außerhalb Leones einen Fixpunkt des Lichtboten? War es das, was Hapsusch ihm beharrlich verschwieg?

Mythor hatte nicht die Absicht, noch mehr Zeit mit dem abweisenden Greis zu vergeuden. Andere würden aufgeschlossener für seine Fragen sein. Nur eines wollte er jetzt noch wissen. »Du sagtest, der nächste würdige Edelmann würde zum

Nachfolger des toten Königs bestimmt werden. Wer also hat mir diesen Leumund ausgestellt?«

»Dein Barde natürlich, der mit den Flüchtlingen aus Akinlay kam und deine Herkunft als Sohn des Kometen und deine Taten in den höchsten Tönen des Lobes besungen hat«, antwortete Hapsusch.

»Lamir? Wo ist er?«

»Er erwartet dich, Mythor.« Wieder vermied der Greis es, das Wort »König« zu gebrauchen. »Im Thronsaal.«

Hauptmann Nahir stand mit einer Handvoll seiner Männer auf der östlichen Stadtmauer und sah starren Blickes auf die fast menschenleeren Straßen hinab. Die Leoniter hatten ihre Häuser verlassen und drängten sich in den Grünanlagen ängstlich zusammen. Nur die Krieger der Stadtwache warteten in ihren blitzenden Rüstungen auf den nächsten Angriff der Dämonenpflanzen, der, wie Hapsusch angekündigt hatte, unweigerlich erfolgen musste.

»Die Dinge sind in Bewegung geraten«, hatte der greise Lebensgärtner gesagt, als Nahir seinem König Bericht erstatten wollte und von Hapsusch abgefangen wurde. »Die Pflanzen des Bösen greifen zuerst nach der Stadt, um sie in Besitz zu nehmen und ihre Bewohner zu vertreiben. Dann gilt es, den Lebensbaum zu verteidigen!«

Stille hatte sich über Leone gesenkt. Es war bitter kalt. Noch stand die Wintersonne am Himmel. Nahir, der viele Kämpfe gegen jene ausgefochten hatte, die es auf den Baum des Lebens abgesehen hatten, hatte Angst vor der Nacht, denn mit ihr würde das Böse kommen.

Nicht umsonst hatte König Lerreigen gerade Nahir in Leone zurückgelassen, um während seiner Abwesenheit die Stadt zu verteidigen, auch gegen die Caer, die schon mehrere Male versucht hatten, den Baum des Lebens zu erobern. Lerreigen hatte damit gerechnet, dass sie seine Abwesenheit dazu nutzen würden, erneut anzugreifen.

An ihrer Stelle hatten die Schattenmächte die Pflanzen geschickt. Nahir fürchtete nicht den Kampf Mann gegen Mann, doch was nun seinen Würgegriff um Leone und das Lebensgärtchen legte, war schrecklicher als jeder Kämpfer.

Die Krieger in den Straßen hatten fast alle ihre Schwerter und die schweren Armbrüste gegen in Pech getränkte Fackeln eingetauscht. Mochten auch die Bolzen der Armbrüste die Stränge durchschlagen wie die Rüstungen früherer Feinde - sie konnten die Dämonenpflanzen nicht vernichten.

Nur Feuer konnte das. Wer noch seine Armbrust trug, hatte Brandbolzen in seinem Köcher. Die meisten der wartenden Krieger waren um große, fahrbare Blasebälge postiert, die mit der Luft auch ein Gemisch aus ätherischem Öl und explosionsartig verbrennendem Pulver verpusteten, das am Mündungslauf durch einen glimmenden Docht entzündet wurde. Auf diese Weise spien die Blasebälge Flammenlohen von zehn, fünfzehn Mannslängen. König Lerreigen hatte diese Geräte erdacht und damit bei den Erntedank- und Fruchtbarkeitsfesten die Abfälle aus dem Lebensgärtchen feierlich verbrannt, auf dass aus der Asche neues Leben sprießen sollte.

Nahir ließ seinen Blick schweifen, bis er den eingeäscherten Stadtteil sah, wo noch immer einige der Schlangengewächse ihre Stränge aufrecht in den Himmel streckten. Sie bewegten sich nicht mehr. Wäre es nach Hauptmann Nahir gegangen, so hätten seine Krieger auch sie mit den Feuerwerfern verbrannt. Doch Hapsusch hatte darauf bestanden, sie zu verschonen. »Beobachtet sie gut aus sicherer Entfernung«, waren die Worte des Lebensgärtners gewesen. »Sie werden euch das Zeichen geben.«

Nahir schätzte es nicht, wenn Hapsusch in Rätseln sprach. Für ihn wurde es höchste Zeit, dass ein anderer die Belange der Stadt in seine Hände nahm. Sicher, Hapsusch war weise und stand als Hüter des Lebensbaums keinem König in Macht und Ansehen nach. Doch die Leoniter liebten ihn nicht. Eher fürchteten sie den alten Mann.

Stille. Die Krieger unterhielten sich flüsternd, wenn überhaupt. Kein Lufthauch war zu spüren, als die Sonne tiefer sank und der Abend nahte.

Dann geschah es. Die hochgereckten Dämonenpflanzen begannen sich zu bewegen, zaghaft zunächst, dann immer heftiger. Wieder begannen sie durch die Luft zu peitschen.

Nahir verstand Hapsuschs geheimnisvolle Andeutung, als er die Schreie aus der Stadt hörte. Überall brach der Boden auf, und dicke grüne Stränge schnellten sich in die Höhe. Ganze Häuser wurden hochgehoben und zertrümmert. Männer, Frauen und Kinder flohen in Panik zum Sarro, wo Boote für sie bereitstanden. Sie ließen all ihre Habe zurück und rannten schreiend durch die Straßen. Viele fielen den hervorbrechenden Dämonenpflanzen zum Opfer, bevor sie den Fluss erreichen konnten.

Schreckliche Szenen spielten sich vor Nahirs Augen ab. Der Hauptmann brüllte Befehle, um das Brausen und Singen zu übertönen, das nun wieder die Luft erfüllte und ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Kuriere saßen auf und sprengten auf ihren Pferden davon, um die Nachricht vom Angriff der Pflanzen zum Palast zu bringen oder die Krieger mit den Blasebälgen zu den Kampfschauplätzen zu dirigieren, wo Männer ihre Brandbolzen auf die unheimlichen Gegner abschossen und mit ihren Lanzen, deren gebogene Klingen mit pechgetränkten Lappen umwickelt waren, nach den peitschenden Strängen stießen.

Es wurde schnell dunkel, und in der Dunkelheit wuchsen die Pflanzen und gebaren ihre fürchterlichen Chimären. An vielen Stellen der Stadt erhellten Feuer die Straßen. Flammenlohen schossen den Schlangenstämmen entgegen, doch wo eine Dämonenpflanze sich verfärbte und sterbend einrollte, wuchsen drei, vier neue aus dem Boden. Wer ein Schwert hatte, nahm in seiner Panik damit den Kampf gegen die Chimären auf, obwohl Nahir dies streng untersagt hatte.

Doch die Männer dort unten in den Straßen konnten nicht mehr klar denken. Die Angst trübte ihren Verstand. Wo es dunkel war, geschahen unheimliche Dinge. Ganze Häuserreihen fielen unter großem Getöse in sich zusammen, bevor peitschende Stränge im Licht der Feuer in die Höhe schnellten. Ein Pflanzenarm schob sich nur wenige Steinwürfe von der Stadtmauer entfernt unter einen Blasebalg, hob ihn hoch und ließ Feuer auf die Krieger herabregnen, die ihn bedient hatten. Flammen schossen nach allen Seiten hin über die Straße, als der Blasebalg in der Luft barst. Männer wurden zu brennenden Fackeln und wälzten sich verzweifelt auf dem Boden. Und die Nacht hatte gerade erst begonnen.

Unsagbarer Schmerz überkam den Hauptmann der Palastwache, als er sah, wie seine Stadt in Trümmer fiel. Noch war die Verwüstung auf einzelne Stadtviertel begrenzt, doch wie sollte Leone diese Nacht überstehen?

In ihrer Verzweiflung steckten Krieger Häuser in Brand. Flammen schlugen lodernd hoch in den Himmel und machten die Nacht zum Tag. Nahir nahm die Schreie, die an sein Ohr drangen, und das furchtbare Singen, Stöhnen und Ächzen der Pflanzen kaum noch wahr.

Wo blieb der König? Wo blieb der Sohn des Kometen mit seinem wunderbaren Gläsernen Schwert, das allein die Saat des Bösen bezwingen konnte?

Stumm schüttelte Nahir den Kopf. Auch er würde gegen diese Übermacht nichts ausrichten können.

Neben Nahir schrie ein Mann in höchster Todesangst. Der Hauptmann fuhr herum, eine Pechfackel in der Hand. Das Grauen nahm von ihm Besitz. Eiskalt kroch es in sein Gehirn und lähmte sein Denken. Mit einem Schrei stieß er die Fackel dem Sterbenden in die Brust. Es war das einzige, was er für ihn tun konnte. Zuckend verging das schleimige Wesen, das unbemerkt die Stadtmauer heraufgekrochen war und sich in den Leib des Kriegers gefressen hatte.

Und nun kamen sie zu Dutzenden über die Mauer. Nahir nahm zwei der bereitliegenden Fackeln in die zitternden Hände, zündete sie über einem Feuerkessel an und schwang sie. Andere hieben mit ihnen auf die schleimigen Kreaturen ein, die sich zwischen den Zinnen auf den Wehrgang schoben, die Mauer heraufglitten oder von den Seiten kamen.

Einer der mächtigen weißen Steinblöcke barst mit lautem Knirschen aus der Befestigung und stürzte in die Tiefe. Wo er eingefügt gewesen war, peitschte der schimmernde Strang einer Dämonenpflanze über die Stadtmauer.

*

Das Wiedersehen war herzlich. Mythor und Lamir fielen sich in die Arme. Der Barde hatte Tränen in den Augen, als er Mythor ansah, als wären sie für Jahre voneinander getrennt gewesen. Lamir trug wieder die gelbe Gugel über dem Kopf, den grasgrünen Tappert und sein rotes, enganliegendes Arm- und Beinkleid. Als Mythor ihn zuletzt gesehen hatte, lag er halb entblößt im Zelt der Kundigen Frau aus Akinlay, Murnja, und seine Beine und ein Arm waren vom Gift der schwarzen Nager dunkel gefärbt gewesen. Lamir hatte im Fieber gelegen, dem Tode nahe. Nun war er lebendig wie nie zuvor.

Als Mythor sich Buruna zuwandte, die mit Lamir zusammen im Thronsaal gewartet hatte, klingelten die Glöckchen an Gugelzipfel, Kragen und Gürtel. Dann ließ er seine Laute erklingen und stimmte einen Lobgesang auf den neuen König von Leone an.

Mythor hütete sich, eine Entschuldigung zu suchen, um fluchtartig den Saal zu verlassen. Lamir hatte eine neue Kränkung nicht verdient. Zwar hatte er ihm die zweifelhafte Königswürde eingebrockt, doch noch war die Freude, ihn lebend wiederzusehen, zu groß.

Mit gemischten Gefühlen stand Mythor allerdings Buruna gegenüber. Sie war die fleischgewordene Versuchung und vermied es, Mythor lange in die Augen sehen zu müssen, indem sie ihm die Arme um den Hals schlang und ihn die Wärme ihres Körpers spüren ließ. Wie er trug sie neue Kleider, falls man den Hauch von Stoff, der ihre Hüften und Beine bedeckte, als solche bezeichnen konnte.

Mythor seufzte, drückte sie fest an sich, küsste sie lange und schob sie dann sanft von sich.

»Oh, Mythor«, hauchte sie mit kokettem Augenaufschlag, »warum kannst du es nicht vergessen? Zeigt dir meine Schwäche nicht das ganze Ausmaß meiner Liebe?«

»Darüber reden wir noch«, sagte der Sohn des Kometen, verwundert darüber, dass sie ihn nicht gleich bei der Hand nahm, um ihm seine Schlafgemächer zu zeigen. Überhaupt wunderte er sich darüber, dass der gestrenge Hapsusch sie im Palast geduldet hatte. Mythor fragte sich, was Lamir dem Lebensgärtner und den Leonitern alles über ihn berichtet hatte.

Er nahm Burunas Hand, als er die ehemalige Liebessklavin wie ein Häufchen Elend dastehen sah, und blickte sich um. Der Thronsaal war gut zwanzig Schritt breit und doppelt so lang. Vor dem auf einem Podest stehenden, reich verzierten Thron selbst waren drei lange Tische in der Form eines Hufeisens angeordnet. Prachtvolle Waffen und Teppiche schmückten die Wände. Durch mehrere schmale, oben spitz zulaufende Fenster fiel kaum noch Licht ein. Draußen dämmerte es bereits. Mehrere Dutzend Öllampen an den Wänden spendeten ausreichende Helligkeit.

Als Mythor Hapsusch im Eingang stehen sah, zog er Buruna mit sich und bestieg voller Trotz seinen Thron.

»Stimme ein neues Lied an, Lamir!« rief er laut. »Ein Loblied auf König Hapsusch!«

Der Greis zuckte zusammen, ballte die Hände und drehte sich auf dem Absatz um. Seine Diener folgten ihm.

»Das war nicht nötig, Geliebter«, sagte Buruna, als sie allein waren. »Er hat einen Dickkopf, aber man kann mit ihm umgehen.«

Mythor warf ihr einen fragenden Blick zu. »Hast du etwa mit ihm…?«

»Aber Mythor!« Buruna machte große Augen. »Bist nun etwa du eifersüchtig? Auf diesen alten Sauertopf? Oh, ich bezweifle, dass er überhaupt weiß, was eine richtige Frau ist! Seine Bräute sind seine Pflanzen.«

Sie hielt inne. Für Augenblicke waren nur Lamirs Gesang und die seltsamen Laute zu hören, die sein Instrument von sich gab. Es klang anders als bisher. Buruna stieß Mythor leicht an, als dieser sich auf dem Thron zurücklehnte und grimmig vor sich hin blickte.

»Ich hörte, dass du und Viliala… ein Paar werden sollt.«

Mythor lachte rau und winkte ab. »Man hört vieles, wenn man die Ohren spitzt. Willst du auch sie verbrennen?«

Die Anspielung genügte. Schmollend zog Buruna sich zurück und setzte sich auf die mit Fellen überzogene Kante des Podests.

Lamir brachte seine Darbietung zu Ende, kam strahlend auf Mythor zu und hielt ihm seine Laute entgegen. »Die tote Katze, erinnerst du dich? Ich habe mir aus ihren Därmen neue Saiten gemacht. Klingen sie nicht wie das zarte Plätschern von Wasser? Wie Halme im Wind? Wie…«

»Großartig, Lamir«, sagte Mythor.

Der Barde sah ihn forschend an, nicht sicher, ob er dies als Kompliment werten sollte. »Oh, die Leoniter sind ein musisches Volk! Ich habe Instrumente gefunden, wie ich sie noch niemals sah, und…«

»Später, mein Freund. Jetzt will ich wissen, was du den Leonitern über mich erzählt hast.«

»Erzählt? Ich habe gesungen, Mythor, und deine Taten gewürdigt, so, wie nur ein wirklich Begnadeter es kann!«

»Auch nachdem du wusstest, was sie mit mir machen würden?«

»Da gerade! Wer wäre ihnen ein besserer König als du?«

»Ich hätte gute Lust, es ihnen zu sagen.« Mythor wehrte ab, als der Barde etwas entgegnen wollte. Er sah zuerst ihn, dann Buruna ernst an. »Gapolo ist tot. Ich konnte unseren Freund nicht daran hindern, selbst Hand an sich zu legen. Ich durfte es nicht tun, nicht mehr, nachdem er gedemütigt wurde und…«

Das Bild des Salamiters entstand vor Mythors geistigem Auge, wie er aufrecht auf dem Lilienhügel stand und den Griff des Schwertes in beide Hände nahm, um es sich in den Leib zu stoßen. Knapp berichtete er über den Ritt über den Lilienhügel und die Flucht vor den Hügelwächtern.

»Das ist schlimm«, antwortete Lamir. Auch Buruna hatte feuchte Augen bekommen. »Aber wenigstens du lebst.«

»Ja!« Mythor stand auf und ging ein paar Schritte, Als er sich wieder umdrehte, war nichts von der Wiedersehensfreude mehr in seinem Blick. »Du bist sehr stolz darauf, mir das hier eingebrockt zu haben, oder?«

Lamir erschrak. »Natürlich, Mythor. Begreifst du nicht? Du bist ein König!«

»Das begreife ich sehr gut! Zu gut!«

»Mythor hat recht!« bekam der Sohn des Kometen unerwartete Schützenhilfe von Buruna. »Deinetwegen muss er jetzt dieses… Kind zur Gemahlin nehmen!«

»Aber…«

Lamir starrte zuerst Mythor, dann Buruna an, als verstehe er die Welt nicht mehr. Dann verzog er beleidigt das Gesicht und verließ schmollend den Saal.

»Du wirst sie doch nicht wirklich ehelichen, Geliebter?« fragte Buruna. »Nicht wahr, Mythor? Ich weiß, die Gesetze von Leone verlangen es, aber…«

»Hör auf damit! Natürlich denke ich nicht daran.« Bevor Buruna ihn ihre Erleichterung auf sehr handfeste Weise spüren lassen konnte, brachte er sich mit einem Sprung in Sicherheit, und die Arme der Gefährtin fuhren ins Leere.

Zornig funkelte sie ihn an. »Lamir ist wütend auf dich, Mythor, und auch ich könnte es werden! Willst du das?«

»Du warst einige Tage im Palast?« wechselte Mythor schnell das Thema.

»Wir trafen einen Tag vor dir ein«, antwortete sie trotzig.

»Und du hast sicher einiges über Leone erfahren - und über Hapsusch und sein Lebensgärtchen?«

»Nun, einiges hört man schon, wenn man…«

»Dann komm mit. Ich nehme an, du kennst dich hier besser aus als der König. Führe mich in den höchsten Turm des Palasts!«

Neue Hoffnung auf ein ungestörtes Beisammensein glomm in Burunas Augen auf. Mythor ließ sie in dem Glauben, bis sie seinen Wunsch erfüllt hatte. Von Hapsusch war nichts zu sehen, doch seine Stimme war undeutlich von unten zu hören.

In der Turnkammer eröffnete sich Mythor erstmalig der Blick auf fast die ganze Stadt. Und er erschrak.

»Warum hat man es mir nicht gemeldet?« schrie er wütend, als er sah, was dort unten in den Straßen vorging. An vielen Stellen waren neue Dämonenpflanzen aus dem Boden gebrochen, und Krieger bekämpften sie mit Feuer. Lange Flüchtlingsströme wälzten sich zu dem im Mondlicht silbern schimmernden Band, das die Stadt teilte. Menschen stiegen in Boote und versuchten, dem Tod durch die Flucht zu Wasser zu entrinnen.

»Hapsusch«, flüsterte Buruna, als hätten die Mauern Ohren. Mehr brauchte sie auch nicht zu sagen.

Mythor versuchte, sich einen genauen Überblick über die Stadt zu verschaffen, bevor er hinabstieg und den Lebensgärtner zur Rede stellte. Leone war kleiner, als es bisher für ihn den Anschein gehabt hatte. Die Stadt war in der Form eines gleichschenkeligen Sechsecks angelegt, durchzogen von schnurgeraden Straßen und Gassen. Die Grünflächen waren mehr oder weniger gleichmäßig verteilt. Mythor musste sich dazu zwingen, die Kämpfenden und die Feuer in den Straßen zu ignorieren. Weit hinten, jenseits der Mauern, brannten weitere Feuer.

»Das Lebensgärtchen«, erklärte Buruna. »Dort leben die meisten Leoniter.«

Mythor sah sie erstaunt an.

»Ja«, sagte sie. »Leone selbst, das befestigte Leone, hat nur an die fünfzehntausend Einwohner. Du hast gar nichts gesehen, wenn du das Lebensgärtchen nicht gesehen hast, Mythor. Ich stand auf der Westmauer. Im Osten, von wo du kamst, ist nicht viel von diesen Wundern zu sehen. Das Lebensgärtchen erstreckt sich viele Reitstunden nach Westen und umschließt Leone völlig, außer im Osten. Und in seiner Mitte…«, Buruna senkte die Stimme und sah zum Treppendurchgang, »…befindet sich das größte Geheimnis der Leoniter. Hapsusch weiß nicht, dass ich es kenne, wenn auch nur vom Hörensagen. Etwa zwei Reitstunden von Leone entfernt steht der Baum des Lebens, und es heißt, dass niemand außer Hapsusch dorthin gelangen kann.«

»Du musst dir sehr gute Beziehungen geschaffen haben in dieser kurzen Zeit«, sagte Mythor. »Was weißt du noch über den Baum des Lebens?« Er bemühte sich, die in ihm aufsteigende Aufregung nicht zu zeigen. Hätte er nur den Helm der Gerechten getragen…

»Nichts, Geliebter. Frag Hapsusch danach! Ich weiß nur, dass die Leoniter den Baum als Symbol allen Lebens ansehen und dass sich ein Fruchtbarkeitskult um ihn gebildet hat, dem natürlich Hapsusch vorsteht. Am Baum des Lebens sollen alle Fäden der Lichtwelt zusammenlaufen. Dort soll gleichermaßen Anfang und Ende sein. Die Menschen hier sehen die Welt als eine runde Scheibe an, die im Westen durch den Ozean, im Norden durch das Eis, im Osten durch die Götterberge und im Süden durch die Schattenzone begrenzt wird, die langsam, aber sicher die Welt verschlingen wird, falls ihr nicht durch das Licht Einhalt geboten wird.«

»Wobei der Baum des Lebens eine Rolle spielen soll?«

»Vielleicht, Mythor. Ich weiß, was du jetzt denkst. Vielleicht ist er der nächste Fixpunkt, nach dem du suchst. Ich fürchte, nur Hapsusch kann dir darauf eine Antwort geben. Jedenfalls gibt es um ihn Feste zu allen Jahreszeiten, die die Phasen des werdenden und vergehenden Lebens symbolisieren. Die Leoniter sind allerdings keine Bauern im eigentlichen Sinn. Es sind für sie rituelle Akte.« Sie hob die Schultern. »Es hat mich Mühe genug gekostet, Jehaddi diese Auskünfte zu entlocken.«

»Jehaddi?« fragte Mythor grinsend. »Und Mühe?«

»Einer von Hauptmann Nahirs Männern. Mythor, du bist nicht etwa doch eifersüchtig?«

»Ich werde ihm den Hals umdrehen, wenn ich ihn treffe. Was ist mit den Leonitern selbst? Sie sind kein Mischvolk wie die Salamiter-Stämme. Woher kommen sie?«

»Soviel ich hörte, tief aus dem Süden. Auch sie haben mit den Ureinwohnern von Salamos, den Sarronnen, die in ihren Pueblos noch im Mündungsgebiet des Sarro leben, nichts gemeinsam. In fast allen Bereichen sind sie ein Sonderfall hier im nördlichen Salamos.«

Mythor nickte. Er dachte an die Armbrüste, die zweifellos eine Eigenentwicklung der Leoniter waren, ebenso wie die Feuer verspuckenden Blasebälge, mit denen er die Krieger nun unten in den Straßen gegen die Mordpflanzen anrücken sah. Im Gegensatz zu den Mischvölkern hatten die Leoniter sich anscheinend über Jahrhunderte hinweg ihre Eigenständigkeit bewahrt - und ihre Mythen.

Mythor hielt es nicht länger auf dem Turm, während in Leone mit dem Mut der Verzweiflung gekämpft wurde. Noch einmal ließ er seine Blicke schweifen - und stutzte.

Täuschte er sich, oder war da tatsächlich ein Plan im auf den ersten Blick ungestümen und unkontrollierten Angriff der Dämonenpflanzen zu erkennen? Große Teile der Stadt waren noch von ihnen verschont, während andere in Trümmern lagen. Mythor kniff die Augen zusammen, und wirklich sah es ganz so aus, als konzentrierten sich die Angriffe auf den Ostteil Leones. Dort loderten die Feuer. Dort peitschten die Stränge durch die Luft und schrien Männer. Von dort wälzte sich die Flüchtlingslawine zum Fluss. Im Westen dagegen war es noch völlig ruhig. Und im Westen sollte der Baum des Lebens stehen.

Mythor nahm diese Eindrücke in sich auf und merkte sich einige Straßenzüge. Diese Beobachtungen konnten später wichtig sein.

»Komm!« sagte er zu Buruna. Sie verließen die Turmkammer, stiegen über die gewundenen Treppen hinab und erreichten den zum Thronsaal führenden Gang gerade in jenem Moment, als von unten aus der Halle laute Stimmen heraufklangen.

»Hapsusch!« flüsterte Buruna. Mythor legte ihr einen Finger auf den Mund und lauschte. Als er seinen Namen hörte, schlich er auf leisen Sohlen bis zur in die untere Halle führenden Treppe und sah den Lebensgärtner in heftigem Streit mit einigen Kriegern der Stadtwache.

»Wir haben Befehl, dem König selbst zu berichten!« rief einer der Männer. »Nicht dir, Lebensgärtner!«

»Sagt mir, was ihr zu sagen habt, und ich unterrichte König Mythor!« fuhr der Greis ihn an.

Einer der Krieger sah Mythor, als dieser nun die Treppe hinabstieg. Hapsusch fuhr herum und erschrak.

»So, wie du mich bisher unterrichtet hast, Hapsusch?« fragte Mythor scharf. Er trat neben den Greis und blickte die Krieger auffordernd an.

»Ich…«, begann der Alte.

Mythor winkte barsch ab. »Sprecht. Schickt Nahir euch?«

Der Krieger, der mit Hapsusch gestritten hatte, ein großer, gutaussehender Mann mit samtbrauner Haut und pechschwarzem, langem Haar, nickte heftig. Seine Rüstung war an einigen Stellen rußgeschwärzt und verbeult. Mit einem grimmigen Blick auf den Lebensgärtner sagte er hastig: »Wir können die Ostmauer nicht länger halten, König! Nahir und eine Handvoll Krieger versuchen die Kreaturen so lange aufzuhalten wie möglich. Doch sie greifen nun auch von außerhalb der Stadt an! Viele von uns sind gefallen! Es ist schrecklich, mein König! Die Chimären sind noch schlimmer als die Pflanzen. Sie überwuchern die Stadt. Und die Dämonenpflanzen, die aus ihrem Schleim wachsen, sprengen die Steine!«

»Der Osten der Stadt ist nicht länger zu halten!« rief ein anderer. »Und wir können doch nicht ganz Leone in Brand stecken!«

»Wie viele Kuriere kamen schon?« fragte Mythor den Lebensgärtner.

»Das ist unwichtig!« schrie dieser unbeherrscht. »Ich habe veranlasst, was zu tun war! Die Dämonen haben es nicht auf die Stadt abgesehen, sondern auf den…«

Hapsusch stockte. Mythor sah ihn durchdringend an, während er um seine Beherrschung kämpfte. »Auf den Baum des Lebens?«

»Woher weißt du…?« fragte der Greis erschrocken.

»Ich weiß es eben, und meine Geduld ist zu Ende, Hapsusch. Ich wollte nicht König dieser Stadt werden, doch nun trage ich die Verantwortung für ihre Bewohner. Was ist der Baum des Lebens? Weshalb wird Leone wirklich angegriffen?«

»Wir hätten einen König finden sollen, der mit den Caer zu verhandeln bereit ist«, knurrte der Alte. »Er hätte einen Kompromiss schließen können, damit die Dämonen den Baum des Lebens in Ruhe ließen!«

»Was ist mit dem Baum?« Mythor packte Hapsusch unsanft und schüttelte ihn.

Der Lebensgärtner riss sich los und brachte sich mit zwei, drei schnellen Schritten in Sicherheit. Einer der Krieger hob drohend sein Schwert gegen ihn.

Ein listiges Lächeln trat auf Hapsuschs Gesicht. »Wohl an, König Mythor!« sagte er voller Spott. »Als König ist es ja deine Pflicht, den Baum vor den Dämonen zu schützen. Also höre!«

Und Hapsusch redete. Schon nach wenigen Worten wusste Mythor, dass es sich bei dem Baum des Lebens um den von ihm gesuchten Fixpunkt des Lichtboten handelte. Nach dem Glauben der Leoniter stand der Baum schon seit Anbeginn der Lichtwelt an seinem Platz, zwei Reitstunden westlich von Leone, und wurde einst vom Lichtboten selbst gepflanzt. Hapsusch beschrieb ihn als 100 Mannslängen hoch und schmückte dramatisch aus, dass die Caer schon einige Male den Versuch gemacht hätten, den Baum des Lebens zu erobern, wobei sie jedoch bis jetzt immer wieder kläglich gescheitert waren, denn der Baum stand mitten in einem Irrgarten aus giftigen Dornenhecken. Wer sie überwand und bis zu ihm gelangte, wurde dort von den Januffen, den wilden Bewohnern des Baumes, empfangen und zerfleischt.

Niemanden, der ihr Hoheitsgebiet betrat, ließen die Wächter des Heiligtums am Leben, sagte Hapsusch. »Nur mir als einzigem ist es möglich, zu gewissen Zeiten und durch eine Reihe von bestimmten Vorkehrungen in den Baum zu gelangen. Ich bin sein Hüter und Beschützer!«

»Warum bist du dann nicht dort?« fragte Mythor ungehalten. »Jetzt in der Stunde der Gefahr?«

Hapsusch lachte bitter. »Gegen die Caer verteidige ich ihn. Aber jetzt, da die Inselhorden gescheitert sind, schicken die Mächte der Finsternis ihre Dämonensaat! Du solltest dort kämpfen, Mythor, der du dich so gut auf den Kampf gegen Dämonen verstehst!«

Mythor biss die Zähne aufeinander, dass seine Backenknochen hart hervortraten. Unsicher sah er von Hapsusch zu den wartenden Kriegern, in deren Augen er Verzweiflung und eine Spur von Hoffnung sah.

Ihre Kameraden kämpften im Osten der Stadt. Sie erwarteten, dass er ihnen zu Hilfe kam. Allein sein Anblick und das Klagen seines Schwertes würden ihnen neue Kräfte geben. Doch wenn Hapsusch recht hatte und der Angriff letztlich nur dem Baum des Lebens galt…

»Ist der Baum nicht in der Lage, sich selbst zu schützen?« fragte Mythor.

»So heißt es«, antwortete Hapsusch. »Seine Früchte sollen die Macht haben, die Mächte der Finsternis in den Bann zu schlagen und zurückzuwerfen. Aber dies geschieht nicht, und niemand weiß, warum!« Wieder bemerkte Mythor den listigen Blick in den Augen des Lebensgärtners. »Finde du es heraus! Ich werde dir meine Erfahrungen zukommen lassen und dich zum Baum des Lebens führen, wenn du dazu bereit bist! Sonst werden die Dämonenpflanzen ihre Wurzeln so weit vorantreiben, bis sie die Basis des Heiligen Baumes erreicht haben und ihn mit ihrer dämonischen Umschlingung ersticken!«

Mythor kämpfte mit sich. Einerseits lastete die Verantwortung für die an der Ostmauer und in den Straßen kämpfenden Männer schwer auf seinen Schultern, zum anderen aber fühlte er, dass er keinen Moment mehr zögern durfte, um zum Fixpunkt des Lichtboten zu gelangen. Dort lag sein Ziel, und dort hatte er seine nächste Bewährungsprobe zu bestehen. Die Wurzeln der Dämonenpflanzen! Mythor musste wieder an die Ranken denken, die Althars Wolkenhort umwuchert hatten, und an das schimmernde Geflecht im Boden, das er auch an der Straße des Bösen gefunden hatte. Den Wolkenhort hatten die Pflanzen nicht ersticken können, aber der Baum des Lebens war in Gefahr - und vielleicht alle Fixpunkte des Lichtboten, die noch auf ihn warteten.

In Leone hatten die Verteidiger keine Chance gegen die Pflanzen, wenn sie nicht die ganze Stadt in Schutt und Asche legen wollten. Dem Baum des Lebens galt der Angriff, und nur von ihm aus konnte er zurückgeschlagen werden.

»Geht zurück zu Nahir und sagt ihm, dass er die Ostmauer aufgeben soll! Alle Krieger müssen den Flüchtenden helfen. Ich will keine unnützen Opfer. Nahir soll die Leoniter in Sicherheit bringen und hier vom Palast aus alle erforderlichen Maßnahmen treffen, solange ich fort bin.«

»Du... du verlässt uns?« fragte Hapsusch.

»Nein, Lebensgärtner. Du wirst mich zum Baum des Lebens führen.«

»Du willst den Kampf aufnehmen?« Ungläubiges Erstaunen sprach aus den Blicken des alten Mannes, kein Spott mehr, keine offen zur Schau getragene Verachtung.

»Mit deiner Hilfe, ja.«

Staunend verfolgten die Krieger und Mythor die Veränderung, die nun mit Hapsusch vor sich ging. Der Greis kam heran, blieb dicht vor Mythor stehen und neigte den Kopf. »Verzeih mir, König! Verzeih meine Zweifel und…«

»Es ist gut, Hapsusch«, sagte Mythor. »Bereite alles für unseren Aufbruch vor. Wir warten den Morgen ab.« Zu den Wachen gewandt, sagte er: »Und ihr beeilt euch, bevor es für Nahir und eure Kameraden zu spät ist!«

Sie grüßten und verließen den Palast. Mythor hörte wie sie draußen aufsaßen und davongaloppierten. Am liebsten wäre er mit ihnen geritten, doch es gab bis zum Morgen noch viel für sie zu tun, und Pandor war, wie Hapsusch ihm jetzt sagte, mit Hark und Horus zusammen ins Lebensgärtchen gebracht worden.

Mythor unterdrückte seinen Zorn über diese eigenwillige Handlungsweise des Greises. Nun, da er die Zusammenhänge in etwa kannte, sah er den verbitterten Alten in einem anderen Licht.

Hapsusch trug eine ungeheure Verantwortung, und seine Macht mochte ihren Ursprung in den Mythen der Leoniter haben. Für sie war er der Hüter ihres größten Heiligtums. Mythor beneidete ihn nicht um diese Aufgabe, die ihn geformt hatte.

In seinen inzwischen hergerichteten Gemächern wurde er von Buruna erwartet, die entsetzt war, als sie von seiner Absicht hörte. Sie konnte ihn nicht umstimmen. Mythor setzte den Helm der Gerechten auf, und als er dessen Einflüsterungen vernahm, waren auch die letzten Zweifel beseitigt. Er war nahe an seinem Ziel, doch seine Gegner griffen bereits nach dem Fixpunkt des Lichtboten.

Noch ahnte Mythor nicht, dass er einen weiteren, mit allen Wassern gewaschenen Gegner hatte.

In dieser Nacht fand er keine Ruhe. Von bösen Ahnungen geplagt, stand er mit Hapsusch in der Turmkammer und beobachtete verzweifelt, wie sich die Saat des Bösen immer weiter in die Stadt hineinfraß. Die Feuer im Westen, jenseits der Mauern, waren ein untrügliches Zeichen dafür, dass auch dort bereits gekämpft wurde.

Einmal begegnete er während seiner rastlosen Wanderungen durch den Palast Viliala, doch anders als vorher wich sie ihm diesmal aus. Wenig später erfuhr er von Hapsusch, dass sie sich auf die bevorstehende Hochzeit mit ihm vorbereite.

*

Hauptmann Nahir musste Stück für Stück zurückweichen. Er und seine Männer waren kaum noch in der Lage, sich aufrecht zu halten. Schwefelgestank drang in ihre Lungen. Von dort, wo schnell herbeigeschafftes brennendes Öl über den Wehrgang und an der Mauer hinuntergeschüttet worden war, kam unerträgliche Hitze. Ein Teil der Ostmauer stand in Flammen, die viele Mannslängen hoch in den Nachthimmel schlugen. Zwischen ihnen waren schemenhaft sich einrollende Dämonenpflanzen zu sehen, doch bevor sie starben, schossen sie ihre Samenspeere oder die schrecklichen Kreaturen ab, die aus ihnen hervorwuchsen.

Nahirs Augen schmerzten. Die Schreie seiner Krieger dröhnten in seinen Ohren. Sie waren stumpf im Geist geworden, schlugen mit ihren brennenden Fackeln nach allem, was sich auf der Mauer kriechend bewegte, und manches Mal trafen sie einen Kameraden, der nicht mehr die Kraft hatte, aufzustehen. Und wer kraftlos liegenblieb, den holten sich die Schleimgebilde.

Große Abschnitte der Stadtmauer waren aus der Befestigung herausgebrochen worden. Riesige Lücken klafften darin, und über das Geröll auf der Straße schoben sich die gespenstische Armee aus peitschenden Strängen und ihre Vorhut: im Schein der Feuer blass schimmernde unheimliche Leiber aus Schleim, umherschwingenden Auswüchsen und Augen, groß wie Männerfäuste.

Nahir hatte gesehen, wie sich Krieger, vom Grauen überwältigt, allein beim Anblick dieser Kreaturen von der Mauer in den Tod stürzten oder sich das Schwert in die Brust stießen. Er selbst war nahe daran gewesen, aufzugeben.

Die Straßen waren überwuchert. Schlangenarme schoben sich über die Dächer der höchsten Häuser und tasteten nach Leben. Sie krochen in Fenster und brachen die Mauern auf. Dort unten befand sich kein lebender Leoniter mehr. Unheimliche Kräfte waren am Werk, Kräfte, die nicht von dieser Welt waren. Wo noch vor Stunden erste vereinzelte Pflanzen aus dem Boden gebrochen waren, peitschte, ächzte, stöhnte und sang ein Dschungel des Todes.

Nur eine Bresche gab es noch, die die Krieger dort unten freihalten konnten, eine einzige Straße, zu der Nahir alles dirigiert hatte, was sich noch auf den Beinen halten und die Blasebälge bedienen konnte. Lachen brennenden Öles trieben den Pflanzen und Chimären entgegen, die dort angriffen.

Es war der einzige noch verbliebene Fluchtweg, denn auch außerhalb Leones wucherten die peitschenden Schlangenarme. Nahir schickte einen seiner Krieger nach dem anderen von der Mauer, bis er als letzter auf dem Wehrgang stand. Mit den Pechfackeln in beiden Händen schlug er nach herangleitenden Chimären. Dann schüttete er den letzten Kessel mit heißem Öl vor sich aus und warf die Fackeln in die Lache.

Vergeblich hatte er auf den neuen König gewartet. Voller Verbitterung kletterte er die zum Teil schon brennenden Treppen hinab und sprang das letzte Stück. Seine Krieger schirmten ihn mit Feuerwerfern gegen die anrückende Pflanzenarmee ab. So schnell sie laufen konnten, zogen sie sich von der Mauer zurück und überließen sie dem unheimlichen, gnadenlosen Gegner.

Etwa fünfzig Mann verteidigten die Straße, und knapp die Hälfte von ihnen schaffte es, dem über ihnen zusammenschlagenden Dschungel zu entkommen. Dort, wo die Pflanzenmauer aufhörte, standen andere mit frischen Pferden. Nahir wurde in den Sattel geschoben und klammerte sich am Hals seines Reittieres fest.

»Ich war im Palast!« rief ein Krieger, der neben ihm auftauchte. »Ich habe mit dem König gesprochen! Hapsusch versuchte es mit aller Gewalt zu verhindern!«

Nahir hörte es kaum.

»Er wird zum Baum des Lebens gehen, um ihn gegen die Dämonen zu verteidigen, Hauptmann! Du sollst während seiner Abwesenheit die Geschicke der Stadt in die Hand nehmen!«

Auch das drang kaum an Nahirs Bewusstsein. Erst später, als er schwer atmend auf einem Lager zwischen Verletzten und Sterbenden in einer schnell eingerichteten Notunterkunft lag und seine Wunden und Verbrennungen behandeln ließ, erfasste er die Bedeutung der Worte.

Draußen graute der Morgen, und mit dem Licht des neuen Tages, so schien es, kehrte Stille in Leone ein. Doch es war eine unheilverkündende Stille.

*

Es schien tatsächlich so, als banne das erste Licht des neuen Tages die Macht der dämonischen Kreaturen, die in der Nacht ein Viertel der Stadt Leone erobert hatten. Wie schon einmal, kurz vor dem Einbruch der Dunkelheit, brach das Singen und Ächzen der Schlangengewächse ab, und die geschmeidigen grünen Stränge reckten sich starr dem Himmel entgegen. Die Chimären verfielen in eine todesähnliche Starre, und Hauptmann Nahir schickte seine frischesten Krieger in den Osten der Stadt, um diese unerklärliche Starre auszunutzen und sie und ihre Ausgeburten zu verbrennen - aus sicherer Entfernung.

Mythor und Hapsusch waren bereits aufgebrochen, als Nahir den Palast am frühen Morgen erreichte. Kaum noch jemand war auf den Straßen. Frauen, Kinder und alte Männer hatten Leone über den Sarro verlassen und waren weit genug nach Nordwesten gerudert, um vor den Pflanzen vorläufig sicher zu sein. Sie warteten an der Grenze des Stadtstaats. Diener des Lebensgärtners hatten sie sicher durch das Lebensgärtchen geleitet.

Während sich die Krieger der Stadt- und Palastwache daranmachten, unter Nahirs Führung Stück für Stück verlorenen Boden zurückzuerobern, verließen unbemerkt zwei Gestalten den Palast durch einen kaum benutzten Hintereingang. Beide waren in weite weiße Gewänder gehüllt und trugen Sandalen. Das Gesicht der Frau war bis auf die Augen verhüllt, und ihr Begleiter trug einen mächtigen Turban, unter dem sein Kopf fast verschwand.

Wie Diebe schlichen sie sich an den Palastmauern vorbei, wichen jedem Posten aus und gelangten im Schutz der immergrünen Bäume und Sträucher der Zieranlagen in eine enge Gasse, die direkt nach Norden führte.

»Bist du auch sicher, dass wir so zum Tor kommen, vor dem die Akinlayer lagern?« fragte der Mann, der sich immer wieder scheu umblickte.

»Zum letzten Mal, Lamir«, flüsterte die Frau. »Du hast mir dein Wort gegeben! Versuche nicht länger, dich herauszuwinden!«

»Aber ich…!«

»Du bist ein Feigling! Sage nicht, ich hätte dich überredet! Du weißt, dass du nur so Mythors Gunst wiedererlangen kannst. Und außerdem... du bist ein Mann, Lamir, und blutjung. Du hast gerade das richtige Alter für sie.«

»Schon, Buruna. Aber ob das Mythor recht ist?«

»Willst du damit sagen, dass er diese Hochzeit will?«

Lamir schrak zusammen, als Buruna ihn finster ansah.

»Nein, nein«, beeilte er sich zu versichern.

»Dann ist es gut. Denk auch an dich! Es ist nicht gut, wenn ein stolzer Jüngling wie du so lange keine Jungfrau im Arm hat.«

»Ich denke ja an mich«, beteuerte der Barde. »Und an Graf Corians Tochter…«

»Murnja wird schon den richtigen Zauber für dich machen.«

Schweigend schlichen sie weiter, eng an Häuserfassaden gedrückt und über freie Plätze huschend. Keinem von beiden konnte daran gelegen sein, von Stadtwachen entdeckt und auf ein vielleicht noch auf dem Fluss liegendes Boot gebracht zu werden.

In ihrer Verkleidung erreichten sie ungesehen das nördliche Stadttor. Vorsichtshalber hatten sie große Körbe mit allerlei »Früchten« darin mitgenommen. Und als ihnen tatsächlich zwei Krieger den Weg versperrten, sagte Buruna schnell mit verstellter Stimme und mehr schlecht als recht den Dialekt der Leoniter nachahmend: »Geschenke des neuen Königs an die Flüchtlinge aus Akinlay! Lasst uns passieren.«

Die Krieger sahen sie an, hoben die Schultern und traten zur Seite. Buruna entgingen nicht ihre Blicke, als sie das Gewand über der Brust straff zog. Zur Not hätte sie die Wachen auch auf andere Art »überzeugen« können, doch auch die Nacht mit Jehaddi reichte ihr fürs erste. So gesittet und freundlich diese Leoniter auch waren… von der Liebe hatten sie recht seltsame Vorstellungen.

»Du hattest recht«, flüsterte Lamir, als sie weit genug weg waren. »Und ich dachte, alle kampffähigen Männer seien im Osten der Stadt.«

»Wie du siehst, ist es nicht so. Trotz der Dämonenpflanzen rechnen sie mit einem Angriff der Caer.«

Die Flüchtlingskarawane aus Akinlay hatte ihr Lager nicht weit vom Nordtor entfernt vor der Stadtmauer aufgeschlagen.

Noch war hier weit und breit nichts von den Pflanzen zu sehen. Buruna hatte sich von der Turmkammer des Palasts aus kurz vor ihrem Aufbruch einen gründlichen Überblick verschafft.

Spätestens in der kommenden Nacht jedoch würde die Karawane sich einen neuen Lagerplatz suchen müssen, wenn Wolvur, der Anführer der Akinlayer, es nicht ohnehin vorzog, weiterzuziehen.

Wolvur und seine Leute begrüßten Buruna und Lamir mit gemischten Gefühlen. Buruna riss sich den Schleier vom Gesicht. Ungeduldig berichtete sie über die Vorgänge in der Stadt, wobei sie Lamir gut im Auge behielt. Vor dem Zelt der Kundigen Frau nahm Buruna den Barden beim Arm und redete noch einmal auf ihn ein.

»Sie wird sich sträuben, denn sie hat eine Menge Ärger bekommen, weil sie Mythors Pergament verbrennen wollte«, flüsterte sie. »Also vergiss nicht, dass du sie bitten musst. Sag ihr, dass du unsterblich verliebt in Viliala bist, dass dein Herz blutet und du nicht mehr leben willst, wenn sie dir versagt bleibt, hörst du?«

»Buruna, du verlangst zu viel von mir!«

»Soll Mythor erfahren, dass du Pandors Mähne abschneiden wolltest, um daraus Saiten für deine Laute zu machen?«

Lamir zuckte zusammen und wurde kreidebleich. »Aber das… das hatte ich niemals vor! Bei Erain, eher würde ich…«

»Das weißt du, und das weiß ich, Lamir von der Lerchenkehle! Aber wem von uns beiden wird Mythor eher glauben?«

»Schlange!« zischte der Barde und ergab sich in sein Schicksal.

Nach ihm betrat Buruna das Zelt der Kundigen Frau. Hintergründig lächelnd klopfte sie auf den Korb, in dem sich angeblich nur Früchte befanden.

Das heimlich entwendete königliche Tafelsilber würde Murnja schon zur richtigen Einsicht bringen. Und einige Haare, die sie Viliala im Schlaf abgeschnitten hatte, und ein Stück Unterwäsche des Mädchens sollten genügen, um über es einen Zauber wirken zu lassen.

Als die beiden das Zelt verließen, waren die Körbe leichter, und Lamir trug seinen Liebesknoten, ein über dem Ellenbogen gebundenes Tuch um den rechten Arm, der seiner Angebeteten kundtun sollte, wie es um ihn stand.

Und er betete Viliala an. Ein seltsamer Glanz war in seine Augen getreten, und er hatte es sehr eilig, zurück zum Palast zu gelangen. Buruna war zufrieden. Wenn Murnja nicht gemogelt hatte, und das schloss sie aus, würde in diesen Stunden auch Viliala den Palast durchsuchen und sehnsüchtig auf die Rückkehr des einzigen Mannes warten, für den ihr junges Herz nun schlug.

Nur flüchtig dachte die Liebessklavin daran, wie Mythor reagieren würde, sollte er ihr Spiel durchschauen. Aber er wollte diese Hochzeit ja nicht. Sie tat ihm nur einen Gefallen, und sicher würde er ihr bald seine Dankbarkeit zeigen. Buruna hatte Mühe, den Barden zurückzuhalten, um Wolvur noch einmal eindringlich vor der kommenden Nacht zu warnen. Allein durfte sie Lamir jetzt nicht zurückgehen lassen. Er würde auch ohne seine Laute Vilialas Vorzüge so laut preisen, dass selbst die Dämonenpflanzen aus ihrer Starre erwachen mochten.

Auf der Suche nach Wolvur hielt sie plötzlich inne. Bevor sie mit Lamir Murnjas Zelt betreten hatte, hatte sie den Karawanenführer bei einer Gruppe von Frauen gesehen, auf die er beruhigend einredete. Wo die Frauen gestanden hatten, im Schatten zwischen zwei der bedeckten Wagen, die zu einer Wagenburg zusammengefahren waren, hockten nun einige Akinlayer und ein seltsames Pärchen, das Buruna während der Tage, die sie und Lamir mit den Flüchtlingen verbracht hatten, nie gesehen hatte. Die Art, wie sie miteinander tuschelten und sich scheu umsahen, weckte Burunas Aufmerksamkeit. Und als sie sah, dass sich auch noch einer von Hapsuschs Dienern bei ihnen befand, war ihre Neugierde nicht mehr zu zügeln.

Langsam ging sie mit Lamir an der Gruppe vorbei. Augenblicklich verstummten die Akinlayer und der Fremde, der offensichtlich das große Wort schwang.

»Sing!« flüsterte Buruna dem Barden zu. »Sing ein Lied für dein Herzchen, aber laut!«

Er blickte sie an, als ob er fragen wolle: »Darf ich wirklich?« Dann hob er an, und über seine Lippen kam ein Lobgesang auf Viliala, wie sich keine Jungfrau einen schöneren wünschen konnte. Zumindest dachte Lamir dies.

Buruna ertrug es mit Fassung und bemühte sich, die Blicke der aus den Zelten und unter den Planen aufgeschreckt hervorschauenden Akinlayer zu ignorieren. Erst als sie weit genug von den Heimlichtuern weg waren, griff die Liebessklavin Lamir in den Arm und flüsterte: »Jetzt gehst du allein weiter bis zur Stadtmauer. Du hörst erst auf zu singen, wenn du sie erreicht hast. Warte dort auf mich.« Sie nahm ihm den Turban aus der Hand und setzte ihn ihm auf. »Keinen Laut mehr, wenn du die Mauer erreicht hast, damit die Wachen am Tor dich nicht entdecken!«

»Aber ich… Was hast du vor, Buruna? Wie kannst du von mir verlangen, meine Seele zu verschließen, nachdem du meine Leidenschaft entfacht hast?«

»Deinen Mund sollst du verschließen, nicht deine Seele. Tu, was ich dir sage, oder willst du, dass ich zu Murnja gehe und ihr sage, dass sie den Zauber wieder aufheben soll?«

»Das würdest du nicht tun!«

»Oh doch!«

Lamir schickte einen gequälten Blick zum Himmel. »Ach, wüsstest du, was in mir brennt, du könntest nicht so grausam sein. Könntest du lieben wie ich…«

»Dann wäre ich aus Graf Corians Schloss gejagt worden. Jetzt geh und tu, was ich gesagt habe! Warte an der Mauer auf mich!«

Lamir seufzte und ging davon wie ein geprügelter Hund.

Sein Lied klang nun noch schrecklicher als zuvor. Einige vierbeinige Begleiter der Karawane schienen keinen Sinn für seine Herzensqualen zu haben. Jaulend und fauchend verkrochen sie sich unter die Wagen.

Buruna schlich sich hinter den Wagen zurück. Einige Frauen, die an einem Feuer Kräuter in große Kessel gaben, blickten sie neugierig an, gingen aber wieder ihrer Arbeit nach, als Buruna ihnen freundlich zuwinkte. Lamirs Gesang wurde schwächer. Buruna hatte sich die beiden Wagen gemerkt, zwischen denen die Heimlichtuer hockten. Auf Zehenspitzen erreichte sie einen von ihnen, schlug die Plane hoch und sah, dass niemand darin war. Vorsichtig stieg sie hinein und schlich sich auf allen vieren bis zum hinteren Ende. Durch einen winzigen Spalt zwischen Plane und Holz konnte sie die Männer und das hellhaarige Mädchen sehen. Auf keinen Fall stammte sie aus Akinlay. Ein solch zartes, zerbrechlich wirkendes und doch auf seine Art wunderschönes Geschöpf hatte Buruna überhaupt noch nie gesehen.

Buruna spitzte die Ohren und lauschte. Von Lamir war nichts mehr zu hören, und sie hoffte nur, dass er sich an ihre Anweisungen hielt und an der Mauer wartete.

Die in den Schatten zwischen den Wagen gedrückten Gestalten tuschelten wieder miteinander. Buruna war nahe genug bei ihnen, um jetzt jedes Wort verstehen zu können.

»Und wenn es dort gar keinen Schatz gibt?« fragte einer der Akinlayer gerade. Burunas Schmunzeln, als sie Krahnun erkannte, dessen Liebeskraft während ihres nächtlichen Beisammenseins auf dem Weg nach Leone durch die bangen Gedanken an sein eifersüchtiges Weib arg gelitten hatte, verschwand augenblicklich, als sie die Antwort des großen, muskulösen Fremden mit der bronzefarbenen Haut und den braunen, etwas traurig blickenden Augen hörte. »Ich weiß, dass es ihn gibt und dass er uns alle reich machen wird. Alles, was ihr zu tun habt, ist, mir den Rücken freizuhalten, wenn ich in den Baum des Lebens steige. Ich sage euch, unermesslicher Reichtum erwartet uns dort. Malmand hier...«, dabei deutete er auf den Diener des Lebensgärtners, »...wird uns den Weg weisen.«

»Aber Wolvur wird noch heute die Zelte abbrechen lassen und weiterziehen«, wandte ein anderer Akinlayer ein.

»Was braucht ihr Wolvur, wenn ihr reich seid! Ihr seid auf der Flucht und habt kein rechtes Ziel. Schließt euch mir an, und eure Sorgen sollen vergessen sein. Denkt ihr an eure Weiber? Bald werdet ihr euch Weiber kaufen können!«

Schweigen. Buruna, die kaum noch zu atmen wagte, sah, wie die Flüchtlinge sich gegenseitig zweifelnd ansahen, bis einer sich aufrichtete und verkündete: »Rechne mit mir, Arruf! Ich bin dabei!«

Buruna zuckte zusammen. Wie hatte der Mann den Fremden genannt?

»Ich komme auch mit!« versprach Krahnun.

»Ich auch!«

»Du hast mich gewonnen, Arruf.«

Als Buruna noch Mühe hatte, das eben Gehörte zu verdauen, erhob sich der mit Arruf Angeredete und sagte verschwörerisch: »Dann geht jetzt und verhaltet euch, als ob nichts gewesen sei. Ich selbst werde mich um Wolvur kümmern und dafür sorgen, dass er keinen Verdacht schöpft. Haltet euch jedoch bereit. Kalathee wird euch das Zeichen geben, wenn es soweit ist.«

Kalathee!

Burunas Herz schlug schneller. Sie hatte Mühe, sich still zu verhalten. Ihre Gedanken waren in wildem Aufruhr. Dieser Fremde dort nannte sich Arruf. Zweifellos war er jener, dessen Bekanntschaft Mythor auf dem Mammut-Floß im Feindgebiet gemacht hatte. Aber wenn diese zerbrechlich wirkende Schönheit tatsächlich jene Kalathee war, nach der Mythor suchte - war dann Arruf wirklich Arruf, oder war sein wirklicher Name Luxon? Denn der Sterbende in der verlassenen Hütte unweit des Hochmoores von Dhuannin hatte ausgesagt, dass Kalathee mit einem Mann namens Luxon verschwunden sei.

Buruna musste an sich halten, um die aufkeimende Eifersucht auf das hellhaarige Mädchen zu unterdrücken. Natürlich musste sie verhindern, dass sie Mythor begegnete. Von allen Konkurrentinnen um Mythors Liebe war diese mit Sicherheit die ärgste.

Auf der anderen Seite spürte die Liebessklavin, dass von Arruf oder Luxon, wenn sie recht behielt, Unheil auf Mythor zukam. Dann aber musste sie ihn warnen.

Buruna rang mit sich. Sie wartete, bis niemand mehr in der Nähe war. Dann kroch sie aus dem Wagen und beeilte sich, die Karawane zu verlassen. Ungesehen erreichte sie Lamir, der tatsächlich mit zerknirschter Miene auf sie wartete und die Lippen trotzig zusammenpresste.

Sie konnte Mythor verlieren, wenn dieser sich von Kalathee einwickeln ließ, auch wenn er beteuert hatte, dass ihm weniger an Kalathee liege als dieser an ihm. Mit Sicherheit aber war er in Gefahr, falls Arruf zum Baum des Lebens gelangte und es zum Kampf kam.

Andererseits, überlegte Buruna, war es unwahrscheinlich, dass Arruf Kalathee auf ein so gefahrvolles Unternehmen mitnahm. Eher würde er sie an einem vorher ausgemachten Versteck in der Nähe der Stadt oder im Lebensgärtchen warten lassen.

Sie gab sich einen Ruck. Knapp berichtete sie Lamir von dem, was sie gesehen und mit angehört hatte. »Wir müssen Mythor warnen«, schloss sie. Lamirs Groll verflog schnell, als der Barde erkannte, warum sie ihn vorausgeschickt hatte. Obwohl fast all seine Gedanken nur noch um Viliala kreisten, begriff auch er, in welcher Gefahr Mythor schwebte.

»Aber er ist bereits mit Hapsusch im Lebensgärtchen.«

»Doch noch nicht beim Baum des Lebens. Dazu erfordert es langer Vorbereitung, Lamir. Wir müssen in den Palast, rasch. Und Viliala muss uns helfen.«

»Viliala.«

Buruna legte dem Barden die Hand auf den Mund, als sie den verträumten Blick in seinen Augen bemerkte. »Du kannst singen, wenn wir bei ihr sind. Jetzt bist du still!« Sie verbarg ihr Gesicht wieder hinter dem Schleier und schloss ihr Gewand über der Brust. Lamir wollte sich schon in Bewegung setzen, als sie Hapsuschs Diener aus der Wagenburg kommen und schnellen Schrittes zum Stadttor gehen sah. Er bemerkte sie nicht. Und erst als er die Wachen passiert hatte und in den Gassen der Stadt untergetaucht war, folgten ihm Mythors Gefährten.

Unwillkürlich musste Buruna Bewunderung für den Fremden empfinden, ob er nun Arruf oder Luxon hieß. Erst in der letzten Nacht konnte er zu den Akinlayern gestoßen sein. Wie er es in dieser kurzen Zeit geschafft hatte, einen Diener des Lebensgärtners auf seine Seite zu bringen, war ihr schleierhaft. Nicht weniger verblüffte sie sein Wissen vom Baum des Lebens. Er schien Mythor zu gleichen - in vieler Hinsicht.

*

Als sie den Königshof erreichten, war es später Nachmittag. Verantwortlich dafür waren einige patrouillierende leonitische Krieger, die Buruna und Lamir in eines der noch am Flussufer liegenden Boote setzten und aus der Stadt bringen wollten. Erst als die beiden schließlich ihre Verkleidung ablegten und sich als des Königs Freunde zu erkennen gaben, ließ man sie ziehen. Nur mit Mühe gelang es Buruna dabei, Lamir den Mund zu stopfen. Jedermann wusste, dass die junge Viliala des neuen Königs Gemahlin werden sollte, und es war kaum auszudenken, was mit Lamir und Buruna geschehen wäre, hätten die Krieger Wind von den Absichten des Barden bekommen.

Viliala selbst war nicht mehr in der Abgeschiedenheit ihrer Kammer in die Vorbereitungen für die Hochzeit vertieft. Sie empfing Lamir, als ob dieser ihr frisch angetraut sei. Wieder hatte Buruna alle Hände voll zu tun, um die beiden Verliebten rechtzeitig in eine abgelegene Kammer zu bringen, bevor die Palastwachen, die nicht im Ostteil der Stadt die immer noch reglosen Dämonenpflanzen und Chimären verbrannten, auf sie aufmerksam wurden.

Lamirs Leid war kaum noch mit anzusehen. Dennoch riss auch er sich zusammen und wehrte sogar Vilialas Zärtlichkeiten ab, um Buruna berichten zu lassen.

Als diese geendet hatte, sah Viliala sie lange an. Dann schüttelte sie traurig den Kopf. »Sie sind im Lebensgärtchen und werden den Rest des Tages und die Nacht noch in Hapsuschs Tempel verbringen, um sich vorzubereiten«, sagte das Mädchen. »Der König, eine Handvoll Krieger und Hapsusch selbst mit seinen Dienern.«

»Mit allen Dienern?« fragte Buruna.

Viliala schien den Sinn der Frage nicht zu verstehen. Buruna winkte ab und berichtete erst jetzt von Malmand.

»Viliala, wir müssen sie warnen! Wenn schon nicht bis zum Baum des Lebens, so werden einige Krieger mit uns doch wenigstens bis zu Hapsuschs Tempel gelangen können?«

»Unter normalen Umständen, ja«, gab Viliala zu. »Bald aber wird die Sonne untergehen, und die Dämonenpflanzen werden aufs neue erwachen. Wir wissen inzwischen, dass sich mindestens ebenso viele wie im Osten der Stadt im Lebensgarten breitgemacht haben. Es sind zwei Reitstunden bis zum Tempel. Vor Einbruch der Nacht kann niemand ihn erreichen.«

»Wir müssen es versuchen, Viliala!«

»Wartet hier.«

Mit einem sehnsüchtigen Blick auf Lamir verließ das Mädchen die Kammer und kehrte kurz darauf mit Hauptmann Nahir zurück. Wie sich herausstellte, hatte sie ihn auf dem Weg bereits unterrichtet.

Natürlich hatte Buruna verschwiegen, warum sie mit Lamir zu den Akinlayern gegangen war, und vorgegeben, nur einige alte Freunde wiedersehen zu wollen, so dass der Hauptmann keinen Argwohn empfand.

Viliala sah wohl, wie groß Lamirs Sorge um Mythor war, und die stumme Bitte in seinem Blick ließ sie auf Nahir einreden. Buruna gewann den Eindruck, dass Nahir ihr väterlich zugetan war. Doch groß war die Verantwortung, die auf den Schultern dieses Mannes lastete. Jeden Mann, den er zum Lebensgärtchen schickte, würde er bei der zu erwartenden nächtlichen Schlacht gegen die Pflanzen schmerzlich vermissen. So dauerte es eine geraume Zeit, bis Nahir schließlich mit grimmigem Gesicht nickte.

»Wenn der König in Gefahr ist, müssen wir ihm beistehen«, sagte er. »Ich werde einige meiner besten Krieger abstellen, die sofort aufbrechen. Aber macht euch keine zu großen Hoffnungen.«

Nahirs Sorge um Mythor war echt. Ebenso wie Hapsusch schien er es ihm hoch anzurechnen, dass er sich in Gefahr begeben hatte, um das Heiligtum der Leoniter vor dem Zugriff der Schattenmächte zu schützen. Andererseits schien er zu glauben, dass der neue König von keinem Sterblichen ernsthaft bedroht werden könne.

Er hatte Arrufs Blick nicht gesehen! Er hatte ihn nicht reden hören!

»Er ist in größerer Gefahr, als du glaubst«, murmelte Buruna. »Ich reite mit den Männern!«

Sie sah Lamir fragend an. Innerlich verwünschte sie sich für das, was sie getan hatte. Lamir gab den Blick an Viliala weiter, und er war nicht länger allein mit seinen Seelenqualen.

Wenn Hauptmann Nahir sich wunderte, so zeigte er es nicht.

Endlich sagte Viliala: »Auch wir werden sie begleiten, nicht wahr, Lamir?« Sie sprach den Namen aus, als gehörte er zu einem Goldschatz.

Lamir errötete leicht und hauchte: »Wie du befiehlst, Viliala.«

Nahir wollte protestieren, doch Viliala schaffte es wieder, ihn schnell umzustimmen. »Mein Platz ist an der Seite des Königs«, sagte sie bestimmt, aber dabei sah sie nur Lamir an, der aufgeregt an seinem Liebesknoten zupfte.

»Ich werde euch die doppelte Menge Krieger mitgeben«, sagte Nahir seufzend, als ob er großes Unheil ahne.

Bis zum Einbruch der Dunkelheit mochte es noch eine Stunde hin sein, als ein Dutzend leonitischer Krieger mit Viliala, Buruna und einem Barden aufbrach, dessen Ziel aller Sehnsüchte so nah und doch so fern war.

*

Mythor stand vor dem kleinen Tempel, einem einfachen, viereckigen weißen Gebäude mit flachem Dach und vier kleinen Türmchen am Eingang des Heckenlabyrinths, das den Baum des Lebens umgab.

Die Faszination beim Anblick dieses erhabenen, uralten Baumes war nicht geringer geworden, seitdem Mythor ihn am Vormittag zum erstenmal gesehen hatte - eher noch größer.

Mythor hatte den Helm der Gerechten vorübergehend abgenommen, weil die Signale, die ihn zu seinem Ziel drängten, unerträglich geworden waren.

Wie ein Berg aus immergrünen Blättern, starken Ästen und mächtigen Luftwurzeln ragte der Baum inmitten des Heckenlabyrinths in den von der untergehenden Sonne blutrot gefärbten Himmel. Mythor schätzte seine Höhe auf gut hundert Mannslängen, und breiter noch war die nach oben hin spitz zulaufende, unregelmäßig geformte Krone. Vom Tempel aus glich der Baum des Lebens einem jener geheimnisvollen Bauwerke, wie Thonensen sie auf einem Pergament skizziert und Mythor gezeigt hatte.

Der Sterndeuter Graf Corians hatte sie Pyramiden genannt und gesagt, irgendwo tief im Süden, wo die Düsterzone Fußbreit um Fußbreit das Land verschlang, gebe es solche Bauwerke. Allerdings wusste auch er nicht zu sagen, ob dies vor oder hinter der Schattenzone war. Thonensen wusste um viele Dinge, die er auch Mythor nicht preiszugeben gewillt gewesen war und die Mythor nicht verstand. Geheimnisvoll hatte er geäußert, sein magisches Fernrohr könne ihm wohl Dinge zeigen, die längst vergangen waren und einer anderen, vergessenen Welt zugehörten.

Mythor hatte Hapsusch mehrere Male gedrängt, schon in dieser Nacht zum Baum des Lebens zu gehen, doch der Lebensgärtner hatte strikt abgelehnt. Die Wächter des Baumes, so Hapsuschs Worte, würden ihn trotz der getroffenen Maßnahmen zerfleischen, sollte er versuchen, sich ihnen nachts zu nähern.

Und einen weiteren Grund zum Warten gab es. Mythor drehte sich um und sah die kerzengerade in die Höhe gereckten Stränge der Dämonenpflanzen, die während der vorigen Nacht das Lebensgärtchen bis fast zu Hapsuschs Tempel überwuchert hatten. Erst dort schien eine magische Kraft sie aufzuhalten, doch ihre Wurzeln waren schon weit in Richtung des Baumes vorgetrieben, wie weit, das konnte auch Hapsusch nicht sagen.

Mythor hatte den Boden mit dem Gläsernen Schwert aufgekratzt und das gleiche schimmernde Geflecht gefunden wie an der Straße des Bösen und bei Althars Wolkenhort. Hier jedoch hatten sich Knoten und armdicke violette Stränge gebildet, wirkliche Wurzeln, in die das Geflecht überging.

Überhaupt schienen die Pflanzen nirgendwo gleich zu sein. Es hatte den Anschein, als würden sie umso schrecklicher, je näher sie an den Baum des Lebens herankamen. An der Straße des Bösen hatten sie keine Chimären ausgespien, und beim Wolkenhort hatten Mythor, Nottr und Steinmann Sadagar nur gegen die roten Ranken zu kämpfen gehabt, aus deren durchtrennten Strängen alles zerfressende Säure gespritzt war.

Der Baum des Lebens war der fünfte Fixpunkt des Lichtboten, den Mythor erreicht hatte. Somit lagen noch zwei vor ihm. Wüteten auch dort die Pflanzen oder noch weitaus abscheulichere Kreaturen der Finsternis?

Mythor bezweifelte es fast. Der Baum des Lebens war der erste lebende Fixpunkt, und seiner unfassbaren Größe nach zu schließen, mochte er wahrhaftig so alt sein wie die Lichtwelt selbst.

Doch die Nacht war nahe, und es war zu erwarten, dass die aus ihrer unerklärlichen Starre erwachenden Pflanzen und ihre halb tierischen Ausgeburten sie nutzen würden, um sich weiter auszubreiten, über den Tempel hinweg.

Nach einem langen Blick auf den Baum des Lebens kehrte Mythor in den Tempel zurück, wo Hapsusch und ein halbes Dutzend leonitischer Krieger auf ihn warteten.

Von den Januffen, den Wächtern des Baumes, die angeblich zwei Gesichter haben sollten, war nur gelegentliches schrilles Kreischen zu hören. Gesehen hatte Mythor noch nichts von ihnen. Ansonsten herrschte Stille. Nur dann und wann waren die Laute der Löwen zu hören, die für die Leoniter heilige Tiere waren und seit Anbeginn der Lichtwelt in unmittelbarer Nähe des Baumes lebten - das glaubten sie jedenfalls. Ihnen brachten sie regelmäßig in feierlichen Prozessionen Opfer dar, die Früchte des Lebensgärtchens, Ziegen und Schafe.

Mythor bedauerte, nur wenig von diesem Paradies gesehen zu haben. Wo sonst Männer und Frauen arbeiteten, wuchsen nun die Schlangenpflanzen in den Himmel. Das Lebensgärtchen begann nicht gleich hinter den Stadtmauern von Leone, sondern erst hinter einem breiten Streifen freien Landes, auf dem auch die Akinlayer ihr Lager aufgeschlagen hatten. Und es war kein Gärtchen, sondern ein riesiger Garten des Friedens und blühenden Lebens. Bis jetzt.

Mythor setzte sich auf einen einfachen Hocker und legte den Helm der Gerechten auf seine Knie. Erwartungsvoll blickte er Hapsusch und die Krieger an, die erst vor kurzem zurückgekehrt waren und die Spuren im Gesicht geschrieben trugen, die der Tag hinterlassen hatte. Mit Fackeln und Blasebälgen hatten sie die erstarrten Pflanzen und Chimären auf eine Breite von vierzig, fünfzig Schritt verbrannt. Doch dahinter erhob sich der schreckliche Dschungel, und er würde sich das verlorene Gebiet nach Einbruch der Dunkelheit zurückholen - innerhalb weniger Augenblicke.

»Das«, sagte der Lebensgärtner und berührte dabei ein Schälchen mit etwas drin, das wie feiner gelber Staub aussah, »werden wir vor Anbruch des Morgens wiederholen. Ich werde dich dann zum Baum des Lebens führen, und die Löwen werden dir kein Leid antun. Anschließend kehre ich hierher zurück und bereite auch mich vor. Du wirst auf mich warten, König.«

Mythor nickte und hob den rechten Arm an seine Nase. Der gelbliche Staub und ein besonderes Wässerchen, mit dem Hapsusch ihn am ganzen Körper bestäubt hatte, verlieh ihm, wie der Lebensgärtner sagte, »Januffengeruch«.

»Du zweifelst, mein König?« Hapsusch lächelte sinnig.

»Du wirst sehen, dass deine Sorgen unbegründet sind. Mit diesem Geruch werden dich die Januffen als ihresgleichen akzeptieren. Und wenn du dich geschickt anstellst und ihnen dies hier gibst.«, Hapsusch holte ein Fläschchen aus einer Tasche seines Gewandes hervor und ließ es ebenso schnell wieder verschwinden, ». werden sie dir aus der Hand fressen. Ich weiß es, weil ich es selbst schon erlebt habe.«

»Dann warst du schon im Baum?«

»Leider nur in den unteren Ebenen«, gestand Hapsusch, und sein Blick verriet, wie sehr er sich wünschte, höher hinauf gelangt zu sein, bis in die Spitze in schwindelerregender Höhe. »Ich bin zu alt dazu, Mythor, zu schwach. Und vielleicht ist es mir nicht bestimmt, die Geheimnisse zu ergründen.«

»Aber du hast es versucht.«

»Ich versuchte herauszufinden, warum sich die Prophezeiungen nicht erfüllen. warum der Baum keinen Samen abwirft, der jedes Lebewesen und jede Pflanze auf wunderbare Weise befruchten soll, warum er das Licht nicht in die Welt hinausträgt, die von Finsternis bedroht ist.« Er schüttelte den Kopf. »Es heißt, dass wir Leoniter dazu berufen seien, dieses Vermächtnis des Lichtboten zu verwalten. Doch es heißt auch, dass wir nicht versuchen sollten, seinen Geheimnissen auf den Grund zu gehen. Deshalb darf niemand außer dem Lebensgärtner an den Baum des Lebens heran. Alles, was wir tun können, ist, die Geister des Lebens und des Lichtes zu preisen und ihnen die Früchte unserer Arbeit zu weihen.«

Das alles klang mutlos und verstärkte nur Mythors Ungeduld. Den ganzen Tag über hatte er sich durch innere Versenkung auf seine Aufgabe vorbereitet, so, wie Hapsusch es wollte, während die Diener des Lebensgärtners zu den Löwen gingen und in einiger Entfernung vom Baum des Lebens Früchte auf dem Boden ausbreiteten, in einer genau vorgeschriebenen Anordnung.

Nun wurde das Warten zur Qual. Immer wieder fragte sich Mythor, was dieser Fixpunkt des Lichtboten an Prüfungen und Belohnungen für ihn bereithalte. Anders als bisher hatte er keinen einzigen Hinweis darauf erhalten.

Wie weit mochten die Wurzeln dieses uralten, erhabenen Gewächses unter der Erde getrieben haben? Bis nach Leone? Befanden sie sich dann schon jetzt im Würgegriff des dämonischen Geflechts?

»Es heißt, dass alles Leben um den Baum herum stirbt, sobald er selbst seine Lebenskraft verliert«, sagte Hapsusch, der Mythors Gedanken zu erraten schien. »Habe Geduld, König. Wenn es der Wille des Lichtboten ist, dass du sein Vermächtnis.«

Schreie unterbrachen den Alten. Zwei seiner Diener kamen schwer atmend in den Tempel und redeten wirr durcheinander.

Mythor brauchte ihre Worte nicht zu verstehen, um zu wissen, was geschehen war.

Es war dunkel geworden. Öllampen und ein großer mit glühenden Kohlen gefüllter Kessel vor dem Tempeleingang spendeten Licht und warfen gespenstisch flackernde Schatten auf die Wände.

An der Spitze der Krieger stürmte Mythor aus dem Tempel, als das Ächzen und Stöhnen der Pflanzen erklang. Was er sah, hatte er erwarten müssen. Dennoch jagte es ihm eiskalte Schauer über den Rücken. Die Männer neben ihm stöhnten.

Zehn, zwölf Mannslängen hoch wogte der Dschungel aus grünen, glatten Strängen durch die Luft. Die Dämonenpflanzen bogen und wanden sich, wie um sich aus dem Bann, den ihnen das Licht des Tages auferlegt hatte, zu befreien. Erste Stränge peitschten weit über den Boden und verschossen ihre Samenspitzen. Die dämonische Armee erwachte, soweit der Blick nach beiden Seiten reichte.

Weit hinten über Leone schien der Himmel zu brennen. Mythor schauderte und umklammerte Altons Griff in unbändigem Zorn, als er sich vorstellte, was jetzt in der Stadt geschah, wie abermals viele tapfere Männer ihr Leben verloren, während die grüne Mauer unaufhaltsam vorrückte, und wie irgendwo außerhalb des Lebensgärtchens am Fluss Frauen und Kinder beteten.

»Vorwärts!« befahl Mythor. »Bringen wir ihnen das Feuer!«

Die Blasebälge wurden auf die heranrückende Pflanzenmauer zugefahren und Pechfackeln in den Feuerkessel gehalten, bis sie brannten. Die Diener des Lebensgärtners nahmen die Armbrüste der Krieger und verschossen Brandbolzen auf das trockene Laub und Stroh, das über und zwischen die während des Tages verbrannten Pflanzen gestreut worden war, und setzten es in Brand. Bei den Blasebälgen, die von jeweils zwei Mann bedient werden mussten, wartete Mythor, ein gutes Stück vom Tempel entfernt. Da zusätzlich Öl über die eingerollten toten Pflanzen geschüttet worden war, dauerte es eine Weile, bis die Feuerwand vor den peitschenden Riesen in sich zusammenfiel. Erste Stränge zuckten durch die Flammen und rollten sich absterbend auf. Die nächsten schossen ihre Saat und die ersten Chimären ab.

Mythors Gläsernes Schwert sang wehklagend, als der Sohn des Kometen es gegen die aus dem Boden springenden Schlangenpflanzen schwang und alles, was da in die Höhe wuchs und in seiner Reichweite lag, wie mit einer Sense niedermähte. Die Tempeldiener hatten Fackeln in den Händen und nahmen den Kampf gegen die schleimigen Ungeheuer auf, die zuckend über den Boden rutschten, blitzschnell ihre Auswüchse ausschoben und versuchten, die Körper der Männer zu erreichen.

Wo die Fackeln in die schleimigen Leiber gestoßen wurden, starben die Chimären mit schrecklichen, ächzenden Lauten. Mythor rannte hin und her, von einer aus dem Boden schnellenden Pflanze zur nächsten, und mähte sie nieder, bevor die Stränge zu hoch wuchsen und auf ihn herabpeitschen konnten.

Doch es waren zu viele. Links und rechts von Mythor wuchsen die Stränge in die Höhe und trieben ihn regelrecht vor sich her, wieder zurück auf den Tempel zu, bei dem Hapsusch bebend wartete.

Früher oder später mussten Mythors Kräfte erlahmen. Und die Nacht hatte erst begonnen.

Eine Handvoll Männer standen gegen Hunderte von Schlangenpflanzen. Die zuckende, peitschende Mauer kam heran, unaufhaltsam und unerbittlich. Ächzen, Singen und Stöhnen wie von Dämonen erfüllten die Luft.

Mit der Kraft der Verzweiflung schwang Mythor sein Schwert, das in der von Feuern zerrissenen Dunkelheit wie ein Strahl reinen Lichts durch die Luft fuhr. Doch die Übermacht war zu groß.

Erneut musste Mythor zurückweichen und entging nur knapp einem wahren Hagel aus Samenspitzen.

Dabei sah er den Baum des Lebens und hörte im gleichen Augenblick Hapsuschs erstickten Schrei.

Der riesige, uralte Baum hatte zu leuchten begonnen, ganz schwach nur, aber stark genug, um neue Hoffnung in Mythor und den Kriegern aufkeimen zu lassen.

Mit neuer Kraft gingen die Männer gegen die Armee des Grauens an, die ihre Befehle von tief in der Schattenzone erhielt, und jeder einzelne kämpfte in dem Bewusstsein, dass er das Leben verteidigte, während die Pflanzen den Tempel einzuschließen begannen.

Es hatte Augenblicke gegeben, in denen Mythor der Glaube daran, den nächsten Morgen zu erleben, verlassen hatte; Augenblicke, in denen er keine Kraft mehr in sich spürte. Als die Männer sich an den Blasebälgen abwechselten, einige schwitzend und schwer atmend am Boden lagen, um die anderen, die sie wieder ablösen würden, den aussichtslos erscheinenden Kampf fortführen zu lassen, schloss sich der grüne peitschende Vorhang um den Tempel.

Das war irgendwann in der Nacht gewesen. Doch dann war die grüne Mauer zum Stillstand gekommen. Die roten Samenspeere blieben im Boden stecken, und keine neuen Gewächse wuchsen daraus hervor. Als ob die dämonische Armee, der hin und her wogende, peitschende Dschungel spüre, dass ihm ein nicht greifbares Hindernis in den Weg gelegt war, schwoll das Ächzen und Singen an, ließ die Krieger die Hände auf die Ohren drücken und schreiend umherlaufen. Mit ungestümer Gewalt warf sich die grüne Mauer nach vorne, doch sie fasste keinen Fuß mehr. Im Gegenteil verfärbten und rollten sich jene Pflanzen dort ein, wo sie die giftigen Hecken erreicht und zum Teil überwunden hatten.

Ungläubig hatte Mythor dagestanden und zum Baum des Lebens geblickt, doch dessen Leuchten war erloschen. Hapsusch war auf die Knie gefallen.

Wenngleich die Leoniter und Mythor nun, während der letzten Stunden der Nacht, nicht mehr direkt bedroht waren, machte doch das Singen und Ächzen des ungestüm peitschenden Dschungels diese Stunden zur Hölle. Mythor spürte, wie etwas von ihm Besitz ergreifen wollte, und setzte sich den Helm der Gerechten auf. Schlagartig erlosch der fremde Einfluss. Dafür jedoch peinigten ihn die drängenden Einflüsterungen. Mehrere Male bewahrte er Krieger und Tempeldiener vor dem sicheren Tod, als diese, von dem dämonischen Einfluss getrieben, blind in die Pflanzenmauer hinein rennen wollten.

Nun stand die Sonne im Osten blutrot am Himmel, und Stille war eingekehrt. Hapsusch schien am wenigsten fassen zu können, dass diese Nacht überstanden war. »Der Baum des Lebens wehrt sich«, sagte er.

Und Mythor glaubte zu wissen, was der alte Mann damit meinte.

Wurzelwerk prallte auf Wurzelwerk, Licht gegen Schatten. Was in diesen Stunden hier, im Westen von Leone, geschah, spiegelte den Zustand der gesamten Lichtwelt wider. Männer, Frauen und Kinder befanden sich auf der Flucht vor den Caer. Hütten, Städte und Gehöfte wurden zurückgelassen. Nur mit dem Nötigsten ausgestattet, wälzte sich eine noch unübersehbare Flüchtlingslawine gen Süden. Wer nicht entkam, wurde zu Sklaven der Inselhorden und ihrer schrecklichen Priester, oft dämonisch beeinflusst. Nie wieder würden diese Menschen das Licht sehen.

Diese Gedanken trieben Mythor den Zorn ins Herz, und er hörte sich murmeln: »Der Lichtbote brachte der Welt das Licht, aber es ist schutzlos den Mächten der Finsternis ausgeliefert. Das Licht gebar die Menschen, und die Menschen müssen darum kämpfen, im Licht leben zu dürfen.«

Hapsusch sah ihn erschrocken an. »Was meinst du damit?« fragte er.

Mythor blickte sich ein letztes Mal um. Die Pflanzen reckten ihre Spitzen starr in den blutroten Himmel. Nichts rührte sich. Die Zeit schien eingefroren.

»Du weißt es, mein Freund. Der Baum des Lebens wird sterben, falls nicht einer die Kräfte, die in ihm schlummern, zu wecken in der Lage ist. Der Lichtbote mag ihn gepflanzt haben. Den Menschen, den Kindern des Lichtes, obliegt es, ihn zu benutzen.«

Hapsusch schien erstaunt darüber, solche Worte aus dem Munde Mythors zu hören. Seine Achtung vor ihm stieg weiter. »Ich führe dich zu ihm«, sagte der Lebensgärtner.

»Warte dann auf mich und versuche, etwas von seinem Wesen zu ergründen. Ich komme zu dir, sobald auch ich mich vorbereitet habe.«

Ohne sich umzublicken, schritt der Greis voran. Mythor folgte ihm, das Gläserne Schwert in der Rechten. Die Einflüsterungen des Helms wurden noch stärker, je mehr er sich dem Baum des Lebens näherte.

Vor Hapsusch wichen die giftigen Dornenhecken zur Seite, als habe der greise Lebensgärtner sie mit einem Bann belegt. Hapsusch führte Mythor durch das Labyrinth. Mit sicherem Schritt bewegte er sich durch den Irrgarten, als habe er nie im Leben etwas anderes getan.

Niemand begleitete die beiden Männer. Beim Tempel nahmen die Krieger und Tempeldiener den Kampf gegen die erstarrten Dämonenpflanzen wieder auf, ohne mehr als ein, zwei Stunden Ruhe gehabt zu haben. Sie alle wussten, worum es ging, und das gab ihnen schier übermenschliche Kraft.

Der Tempel war nicht mehr zu sehen, als sich die übermannshohen Dornen ein letztes Mal teilten. Dann lag das Labyrinth hinter den beiden ungleichen Männern. Mythor sah den Baum des Lebens aus nächster Nähe. Das Blätterwerk war über ihm. Unzählige bis auf den Boden reichende Luftwurzeln hingen aus ihm herab, auf den Stamm zu so dicht, dass Mythor dessen wahre Stärke nicht ermessen konnte. Doch er musste erkennen, dass er dieses uralte Gewächs vom Tempel aus zwar gesehen, keineswegs aber in seiner ganzen Erhabenheit erfasst hatte. Hier, unter dem dichten Blätterwerk, das sich wie ein grüner Himmel über ihm ausbreitete, erhielt er einen Eindruck von der Macht, die dem Baum innewohnte. Und doch wusste er, dass er blind war, dass sich ihm diese Macht erst dann offenbaren würde, wenn er hoch in den Baum stieg, bis zur Spitze.

»Dort, wo er der Sonne am nächsten ist«, hatte Hapsusch im Tempel gesagt, »dort wirst du finden, wonach du suchen musst.«

Vergeblich versuchte Mythor, etwas von den Januffen zu erkennen.

Hapsusch bestäubte ihn noch einmal mit den Duftstoffen, die er unter seinem Umhang hervorholte, und reichte ihm nun das Fläschchen.

»Es mag sein, dass sich dir die Wächter des Baumes zeigen, während du auf mich wartest«, erklärte der Greis. »Dann vermeide es, in ihre beiden Gesichter zu schauen, denn wer ihr hinteres Gesicht schaut, verliert seinen Willen, Mythor. Sollten sie herabsteigen und dich angreifen wollen, so bestäube sie mit dem Inhalt des Fläschchens.«

Zwei der beim Baum des Lebens lebenden Löwen kamen ganz nahe heran und blickten Mythor aus unergründlichen Augen an.

»Befürchte nichts von ihnen«, sagte Hapsusch. Der Lebensgärtner nickte Mythor noch einmal zu und schärfte ihm ein, dass er nicht ohne ihn versuchen solle, in den Baum zu steigen. Dann verschwand er, um sich selbst im Tempel vorzubereiten. Mythor stellte keine Fragen. Die Leoniter verfügten über keine Magie, abgesehen von den Fetischen, die überall um den Baum herum ausgebreitet lagen und stark dufteten. Sie alle bestanden aus den Früchten des Lebensgärtchens und schienen etwas bannen zu wollen, was Mythor nicht ermessen konnte. Hapsusch aber schien in seinen Tempel weitere Vorkehrungen treffen zu wollen, die ihm in Mythors Gegenwart untersagt waren. Bestäuben hätte er sich auch hier können.

So wartete Mythor, und mit jedem Herzschlag wuchs seine Ungeduld. Allein gelassen, wurde er von jener Erregung ergriffen, die er nur zu gut kannte. Sie hatte von ihm Besitz ergriffen bei den Wasserfällen von Cythor, in Xanadas Lichtburg und vor Althars Wolkenhort, und doch fiel es ihm schwer, sie zu meistern.

Er bemühte sich, nicht zu denken, sich nicht vorzustellen, was ihn dort oben, hoch in der Krone des Baumes, erwartete. Es würde anders sein als in seinen Phantasien, und es bestand die Gefahr, dass er von der Wirklichkeit überrumpelt wurde.

So stand er da und starrte in den grünen Himmel über sich. Ab und zu war Rascheln im Laub zu hören, aber es kam von weit oben, wohin der Blick nicht reichte. Schwere Körper bewegten sich durch das dichte Blätterwerk. Mythor hatte das Gefühl, von tausend Augen beobachtet zu werden.

Die Löwen umschlichen den Baum lautlos. Dann und wann blieb eines der stolzen Tiere stehen und sah zu ihm herüber.

Und die Signale des Helmes wurden dringender. Sie wiesen nach oben, in die Spitze des mächtigen Baumes, der Mythor nicht länger wie ein Baum erschien. Es war eine Welt für sich, eine Welt, die ihn ganz in sich aufnehmen würde, sobald er sie betrat.

Einladend hingen dicht vor ihm die Luftwurzeln, stärker als Schiffstaue, herab. Er brauchte nur danach zu greifen, an ihnen hochzuklettern und…

Mythor hielt an sich. Die Zeit verstrich. Es wurde bitter kalt. Die Sonne stieg im Osten höher, zog ihre ewige Bahn am Firmament, doch Mythor sah sie nicht. Nur an einigen Stellen, am Rand des pyramidenförmigen Laubdachs, schienen ihre Strahlen durch und wurden eins mit dem Grün über ihm.

Endlich hörte der Sohn des Kometen ein Geräusch hinter sich. Schritte näherten sich ihm. Mythor drehte sich nur halb um in der Gewissheit, den Lebensgärtner neben sich treten zu sehen.

Aber es war nicht Hapsusch, der nun dicht vor ihm stehenblieb. Es war niemand, den Mythor hier und jetzt erwartet hätte. Es kostete ihn viel Überwindung, nicht die Hand zu heben und das zu verscheuchen, was er für einen Zauber halten musste. Doch es war kein Zauber, keine magische Illusion.

»Kalathee«, flüsterte Mythor.
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Sie trat auf ihn zu, berührte seine Hand und schlug den Blick nieder. Sie stand vor ihm, als wäre sie nie von ihm fort gewesen, schön, zerbrechlich und zart. Ihre Lippen waren verschlossen, als sie wieder aufblickte. Mythor hatte die erste Überraschung verdaut. Wie lange hatte er nach der ehemaligen Weggefährtin gesucht! Nun war sie hier, am Baum des Lebens - und allein!

Wieder wich sie seinem Blick aus, als fürchte sie sich vor den Fragen, die auf sie zukommen mussten. Mythor aber empfand keinen Groll. Im Gegenteil schlich sich Freude über das Wiedersehen, so unverhofft es auch kam, in sein Herz. Für einige Augenblicke gelang es ihm sogar, die drängenden Einflüsterungen des Helmes zu ignorieren, die wieder stärker wurden, als erkenne der Helm die Gefahr, die von Kalathee ausging, als fürchte er, dass Mythor sein Ziel aus den Augen verlieren könne.

Plötzlich, nachdem sie sich lange scheu gegenübergestanden hatten, wobei keiner von ihnen die ersten Worte fand, warf Kalathee sich Mythor laut schluchzend in die Arme. Oben im Laubwerk raschelte es heftig, als habe ihre Stimme die Wächter des Baumes auf den Plan gerufen. Doch die Januffen blieben verborgen.

»Oh, Mythor!« schluchzte Kalathee, und der Sohn des Kometen umfasste ihre zierlichen Schultern mit dem linken Arm und drückte sie an sich. »Vergib mir!«

»Still«, flüsterte Mythor. »Sei ganz still.«

Sie machte sich von ihm los und starrte ihn an. Tränen rannen über ihre blassen Wangen. »Es... war nicht meine Schuld, Mythor! Es war Luxon, der mich zu dem trieb, was ich tat!«

Mythor war so tief bewegt, dass ihm gar nicht der Gedanke kam, wie Kalathee ohne Hapsusch den Weg hierher gefunden haben konnte, wie sie überhaupt nach Leone gekommen war. Er strich sanft über ihre Wangen und wischte die Tränen ab.

»Du bist zurück«, sagte er leise. »Nur das ist wichtig.«

Wie zur Antwort verstärkte der Helm der Gerechten seine Signale so sehr, dass Mythor versucht war, ihn abzusetzen.

»Es ist nicht gut, denn du musst mich verachten«, brachte sie weinend hervor. »Oh, Mythor, Luxon hat mich gezwungen, mit ihm zu gehen. Ich wollte auf dich warten, nur auf dich.« Es war, als habe sie Jahre darauf gewartet, sich das von der Seele zu reden. Flüchtig blickte Mythor sich nach Hapsusch um, doch nichts war vom Lebensgärtner zu sehen.

»Als ich am Nadelfelsen auf dich wartete«, schluchzte Kalathee, »da kam er, und er sagte, dass er der wahre Sohn des Kometen sei. Ich lachte ihn aus, Mythor, aber er… er blendete mich mit seinen Worten. Ich wurde wankelmütig und…« Sie packte Mythors Schultern mit ihren zarten Händen. »Mythor, das alles hätte nie geschehen können, hättest du mich nicht behandelt, als ob ich dir gar nichts bedeute!«

»Du weißt, dass es nicht so ist. Beruhige dich, Kalathee!«

»Nein, du sollst alles wissen! Denn es ist auch wichtig für das, was du tun willst. Luxon hat mich geblendet, Mythor. Während du nur Augen für andere Frauen hattest, tat er alles für mich. Er gab mir die Liebe, die ich so sehr vermisste.« Sie schluchzte wieder. »Wenigstens ließ er mich dies glauben. Durch sein Auftreten, so selbstsicher und gewandt, durch alles, was er tat, wie er mich anblickte und zu mir sprach. ich musste schließlich glauben, dass er der wahre Sohn des Kometen sei. Er verzauberte mich. Und er sprach unentwegt von den Fixpunkten des Lichtboten, so, wie nur einer reden kann, der um diese Geheimnisse weiß. Er sprach von Schätzen, die auf uns warteten, viel kostbarer als alles, was Althars Wolkenhort und Xanadas Lichtburg beherbergten. Sein Wissen war es, was mich verzauberte, und dass er niemals versuchte, dich schlechtzumachen. Sein Auftreten war das eines Ausersehenen. So vieles kam zusammen, Mythor. Ich fiel darauf herein wie ein dummes Mädchen.« Sie sah Mythor flehend an. »Erst als er mich mitten im von den Caer beherrschten Gebiet schmählich im Stich ließ, erkannte ich seine wahre Natur. Er ist ein Betrüger und Abenteurer und ein Lügner und…«

»Wo ist er jetzt?« fragte Mythor, um seine Beherrschung ringend.

Zu vieles strömte auf einmal auf ihn ein. Da waren der Baum des Lebens und sein Ziel, das er nicht aus den Augen verlieren durfte, zu dem es ihn mit aller Gewalt drängte. Aber Kalathees Worte schlugen ihn gleichermaßen in ihren Bann, und sein aufsteigender Zorn auf Luxon tat ein übriges.

»Er ließ mich im Stich, ich sagte es doch. Ich weiß nicht, wohin es ihn zog, aber ich weiß, dass er zu den Fixpunkten des Lichtboten wollte, um sie ihrer Schätze zu berauben. Er mag schon hier sein, Mythor, oder auf dem Weg hierher!«

»Bist du deshalb gekommen? Um mich vor Luxon zu warnen?«

»Auch, Mythor! Ich habe ihn unterschätzt! Du sollst nicht den gleichen Fehler begehen. Hüte dich vor Luxon! Aber nicht allein deshalb suchte ich dich. Ich bin hier, um dich um Verzeihung zu bitten. Ich möchte wieder an deiner Seite sein, Mythor!«

Mythor hörte das Rascheln über sich, und ein paar Luftwurzeln wurden bewegt. Die Januffen mussten dicht über ihm sein. Mit der rechten Hand tastete er nach dem Fläschchen, das er sich in eine Tasche gesteckt hatte. Kalathees flehende Blicke ließen keinen Argwohn in ihm aufkommen. Ihre Worte erschienen ihm offen und ehrlich.

Er zog sie erneut an sich und redete leise auf sie ein. Ihr Schluchzen verstummte. Hoffnungsvoll blickte sie ihn an. »Kannst du mir verzeihen, Mythor?« fragte sie kaum hörbar.

»Es gibt nichts zu verzeihen«, versicherte er sanft. »Im Gegenteil habe ich dir zu danken, Kalathee. Und gebe das Schicksal, das uns hier wieder zusammenführte, dass auch Nottr und Sadagar bald wieder bei uns sind.«

»Was ist mit ihnen?« fragte Kalathee etwas zu schnell, doch auch dies fiel Mythor nicht auf, der ungeduldig nach Hapsusch Ausschau hielt.

»Ich erkläre dir alles später. Dies ist nicht der Augenblick dafür.«

Sie schwieg und schmiegte sich an ihn.

Mythor wusste, dass er nun doppelt wachsam sein musste, obwohl er daran zweifelte, dass Luxon, den er, wie er glaubte, noch nie gesehen hatte, bereits bis zum Lebensgärtchen vorgedrungen sein konnte.

Kalathees Körper war warm, und ihre Wärme schien auf ihn auszustrahlen. Seine Freude über das Wiedersehen war echt. Und er glaubte nicht daran, dass es ein Zufall war, dass sie gerade hier wieder zu ihm gestoßen war. Es mochte ein Omen sein, eine tiefere Bedeutung haben.

Und so war es auch, wenngleich Mythor die wahre Bedeutung noch nicht ahnte.

Kalathee aber war zufrieden. Sie hatte Zeit gewonnen für sich und für Luxon. Auch als Mythor sich nach weiterem Warten entschloss, Hapsusch entgegenzugehen, fürchtete sie nicht mehr um Luxon.
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Kalathee wich nicht von Mythors Seite, und als Mythor, der sich schon im Kampf mit den Dornenhecken gesehen hatte, feststellte, dass sie vor ihm und Kalathee zurückwichen und ihm durch Bewegungen der Ranken den Weg wiesen, erkannte er, dass Hapsuschs Bestäubung weit mehr bewirkte als nur einen Schutz vor den Januffen.

Kalathee sagte nichts mehr. Mythor deutete ihre Schweigsamkeit als Angst vor den Dornen. Das Aufblitzen ihrer Augen entging ihm in seiner wachsenden Unruhe und Sorge um den Lebensgärtner. Immer deutlicher spürte er, dass etwas Unvorhergesehenes geschehen war.

Als er den Tempel erreichte, traten ihm Krieger entgegen, die er bisher noch nicht zu Gesicht bekommen hatte. Es war nicht die Rede davon gewesen, dass jene, die in der Nacht gegen die Pflanzen gekämpft hatten, abgelöst werden sollten.

Sie hatten Armbrüste auf ihn gerichtet und ihre Schwerter drohend erhoben.

Mythor erschauerte. Kalathee stieß einen erstickten Laut aus. Mythor fühlte Zorn in sich aufsteigen und deutete die feindselige Haltung der Männer dahin gehend, dass sie Kalathee als Unbefugte ansahen.

»Lasst den Unsinn!« fuhr er sie an. »Herunter mit den Waffen! Wo ist Hapsusch?«

»Der Lebensgärtner ist in den Irrgarten gegangen«, antwortete einer. »Zum Baum des Lebens mit dem neuen König.«

Mythor zuckte unmerklich zusammen.

»Was redest du da?« presste er, mühsam um seine Beherrschung ringend, hervor. »Ich bin der, den ihr zu eurem König machtet! Mit mir ging Hapsusch zum Baum des Lebens, wo ich auf ihn wartete. Er ging hierher zurück. Wo ist er jetzt?«

Der Krieger kam drohend auf ihn zu. Ein halbes Dutzend Armbrüste waren auf Mythors Brust gerichtet.

»Du bist der, den man den Sohn des Kometen nennt? Seltsam, wir alle sahen Hapsusch mit dem König in den Irrgarten gehen, aber der Sohn des Kometen warnte uns vor einem Betrüger.«

Mythor fiel es wie Schuppen von den Augen. Dieser andere, der sich für ihn ausgab, musste also Luxon sein! Und Hapsusch war in seiner Gewalt. Diese Männer hatten ihn noch nicht selbst zu Gesicht bekommen. Sie mussten glauben, einen Betrüger vor sich zu haben!

»Wartet!« rief Mythor, als sich zwei der Krieger anschickten, ihn zu packen. Er riss Alton in die Höhe. »Bleibt, wo ihr seid! Wo sind Hapsuschs Diener und die Krieger, die mit mir gegen die Dämonenpflanzen kämpften?«

»Wir haben sie abgelöst, nachdem es uns gelang, eine Bresche durch die Gewächse zu brennen.«

»Und Hapsusch hat das veranlasst?«

»Der König«, sagte der Sprecher der Krieger. »Der Sohn des Kometen.«

Mythor musste an sich halten, um dem Leoniter nicht die Klinge aus der Hand zu schlagen. Ein Bolzenhagel wäre die Antwort gewesen. Er sagte schnell: »Ihr selbst seid einem Betrüger aufgesessen. Sie wird es euch bestätigen und euch sagen, wer ich bin!«

Dabei drehte er sich um und wollte Kalathee zu sich ziehen.

Er starrte ins Leere. Schnell sah er sich um. Weit und breit war nichts von der ehemaligen Weggefährtin zu sehen, und jetzt erst erkannte Mythor, was wirklich geschehen war. Wie ein Tölpel hatte er sich täuschen lassen! Er hätte stutzig werden müssen, als Kalathee so plötzlich auftauchte.

Maßloser Zorn überkam ihn. Er machte einen Schritt zurück, sah hinüber zum Baum des Lebens, wo Luxon jetzt schon sein mochte, und schrie: »Wohin ist sie gegangen? Warum habt ihr sie ziehen lassen? Sie ist mit dem Betrüger im Bunde!«

Das grimmige Lächeln im Gesicht des Leoniters erstarb. Kalt sagte er: »Dein Spiel ist aus! Es geschah genauso, wie der König es uns voraussagte. Du kamst mit einem der Flüchtlingsweiber, die vor den Mauern Leones ihr Lager aufgeschlagen haben, um sie als Geisel zu benutzen. Sie ist in Sicherheit vor dir.« Er gab den um Mythor postierten Kriegern einen Wink. »Packt und bindet ihn!«

Mythor sprang zurück. Er hatte keine Zeit, diesen Irregeleiteten zu beweisen, wer er war. In diesem Moment mochte Luxon in den Baum des Lebens steigen, und Hapsusch schwebte in höchster Gefahr.

Da rief eine bekannte Stimme: »Haltet ein! Wollt ihr euren König töten?«

Mythor fuhr herum. Die Leoniter ließen ihre Armbrüste sinken, als Viliala sich vor ihn stellte. Hinter ihr kamen Buruna und Lamir.

Mit zornigen Worten überzeugte Viliala die Krieger von ihrem Irrtum und schickte sie fort, um den Dämonenpflanzen weiter mit Feuer zu Leibe zu rücken. Wie geprügelte Hunde schlichen sie sich davon, Mythor bedauernde Blicke zuwerfend.

»Es waren ausgerechnet die Krieger«, sagte Viliala, »die Hauptmann Nahir uns mitgab. Wir versuchten, bei Nacht die Pflanzen zu umgehen, aber es war zwecklos. Erst nach Sonnenaufgang konnten wir uns eine Bresche schlagen.«

Mythor verstand. Nur kurz wunderte er sich über Vilialas verändertes Auftreten, und als er die sehnsüchtigen Blicke sah, die sie Lamir zuwarf, dazu noch den Liebesknoten am Ellbogen des Barden, begriff er.

Allerdings blieb ihm keine Zeit für die Freunde. Buruna machte auch erst gar nicht den Versuch, ihn aufzuhalten. Kalathee war verschwunden, nachdem sie ihm ihr heuchlerisches Märchen erzählt und so, seine Gefühle ausnutzend, Zeit für Luxon gewonnen hatte.

Erst jetzt wurde Mythor klar, dass sie niemals den Weg zu ihm gefunden hätte, wäre nicht auch sie bestäubt gewesen. Sie war dabei gewesen, als Luxon Hapsusch überwältigte. Jetzt mochte sie irgendwo in einem Versteck auf ihren Schatz warten.

»Bleibt hier!« forderte er Viliala, Lamir und Buruna auf. »Wartet auf mich und seid wachsam! Sollte Luxon oder Hapsusch…«

»Wir kamen doch, um dich zu warnen, Mythor!« rief Buruna aus. Es hielt sie nicht mehr. »Lamir und ich wissen, wie Luxon aussieht! Und auch du weißt es! Es ist Arruf. Du bist ihm auf dem Floß begegnet!«

»Arruf?«

»So ist es, Geliebter! Nimm dich in acht, denn er hat Akinlayer für sich gewonnen!«

»Die wohl kaum mit ihm zum Baum des Lebens gegangen sind. Eher werden sie irgendwo versteckt warten, um ihm später die Flucht zu ermöglichen. Schick einen Krieger zum Palast, um Verstärkung zu holen. Alle Wege, die aus dem Lebensgärtchen herausführen, müssen bewacht sein! Und lass Wolvur unterrichten!«

»Er wird weitergezogen sein«, sagte Buruna. »Ich warnte ihn vor der Nacht.«

Mythor küsste Buruna zum Abschied und entwand sich ihrer Umklammerung. Mit ihren Warnungen im Ohr machte er sich mit weiten, schnellen Schritten zurück auf den Weg zum Baum des Lebens. Grimmige Entschlossenheit stand in seinen Zügen geschrieben, als er zum Himmel aufblickte, der plötzlich verschleiert war. Kein Lufthauch ging, und der schnell aufgezogene Hochnebel ließ keinen Sonnenstrahl mehr durch.

Es schien, als wollten unheimliche Mächte das Licht bannen. Dunkle Ahnungen beschlichen Mythor, und er begann zu laufen. Die Klinge hielt er so fest umklammert, dass seine Handknöchel weiß hervortraten.

Bald fand er Hapsusch im Heckenlabyrinth liegend. Der Lebensgärtner atmete schwer und blutete aus einer Kopfwunde. Bis auf die graue Unterkleidung war er nackt.

Mythor sah zum Baum hinüber, unsicher, ob er sich noch um Hapsusch kümmern durfte. Der Greis sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an und winkte, dass er weiterlaufen solle. »Er hat mir selbst mein Gewand gestohlen! Hole ihn ein, Mythor, bevor er den Heiligen Baum entweiht! Kümmere dich nicht um mich!«

Erst nach nochmaliger Aufforderung rannte Mythor weiter, von Bitterkeit, Zorn und Angst getrieben. Dennoch ertappte er sich dabei, wie er Luxon insgeheim fast bewunderte. Er verstand sich selbst nicht, was seinen Zorn nur noch größer machte. Der andere hatte ihn genarrt, als er sich als Arruf ausgab. Der Gedanke daran, seinem Widersacher so nahe gewesen zu sein, war niederschmetternd.

Mythor erreichte den Baum des Lebens unangefochten. Die Löwen wichen vor ihm zurück, und das Knistern und Rauschen, das jetzt über ihm anhob, bewies, dass Luxon den Baum bereits bestiegen hatte.

Mythor steckte das Gläserne Schwert in die Scheide zurück. Ohne noch länger zu zögern, legte er die Hände um eine Luftwurzel und begann, daran hochzuklettern. Er schob den Kopf durch das Blätterdach, bekam einen starken Ast zu fassen und brachte seine Knie darauf. Er schob sich in die Höhe.

Vor ihm tat sich eine Welt auf, wie er sie sich phantastischer kaum vorstellen konnte.

Es war kein Baum, keiner jedenfalls, wie Mythor ihn jemals gesehen hatte. Es war wahrhaftig eine Welt für sich, eine Welt aus Ästen und Blätterwerk, so dicht ineinander verschlungen, dass sie regelrechte Böden, Decken und Wände bildeten. Eine grüne, lebende und bewegte Welt aus Hunderten, ja Tausenden von Kammern, Durchlässen, selbst Stufen, die von einer Etage hinauf zur anderen führten.

Mythor fasste es nicht. Stumm vor Ehrfurcht und Staunen stand er da, das Fläschchen mit dem Salz in der rechten Hand. Alton steckte in der Scheide. Dies war kein Ort zum Kämpfen. Vollkommene Stille war um ihn herum. Die Wächter des Baumes, sollten sie ihn aus ihren Verstecken heraus beobachten, rührten sich nicht. So still war es, dass Mythor an Hapsuschs Warnungen zu zweifeln begann.

Er stand auf dem Ast, eine Hand noch um die Luftwurzel. Vorsichtig setzte er einen Fuß auf das Blätterwerk, das von anderen, dünneren Ästen durchzogen war. Dies alles bildete ein Geflecht, und er konnte darauf stehen.

Die Blätter und feinsten Ästchen trugen ihn, sein ganzes Gewicht!

Niemals konnten sich diese Hohlräume auf natürliche Weise gebildet haben, wenn nicht ein gewaltiger Plan dahintersteckte. Für Augenblicke hatte Mythor die Vision eines unglaublich hellen Lichtes, das sich über das Land senkte, leuchtende Arme und Finger ausbildete und ein junges Pflänzchen in die Erde setzte. Er sah es wachsen, als das Licht weiterzog, und jeder Ast, jedes einzelne Blatt folgte in seinem Wuchs dem Plan des Lichtes.

Er holte tief Luft. Ein würziger Geruch stieg in seine Nase. Er berührte eines der lanzettenförmigen, unterarmlangen Blätter, so vorsichtig, als könne es bei der Berührung abfallen oder zerbrechen, und er fragte sich, ob diese Blätter aus ihren Knospen gewachsen waren, als der Lichtbote noch auf der Welt weilte, um den Vorhang des Dunkels zu zerreißen.

Selbst die Einflüsterungen des Helmes waren schwächer geworden, gerade so, als habe der Helm der Gerechten erkannt, dass Mythor ihn zurück in eine Welt oder eine Zeit gebracht hatte, in der das Licht noch so hell strahlte wie zu Anbeginn der Lichtwelt, in eine Zeit, in der er selbst geschmiedet worden war.

Der Gedanke riss den Sohn des Kometen in die Wirklichkeit zurück. Diese Welt war bedroht. Schatten griffen nach ihr, und irgendwo weiter oben im Baum des Lebens war ein Unbefugter dabei, das in ihm ruhende Vermächtnis zu rauben. Mythor machte, noch zögernd, die ersten Schritte über den grünen Teppich. An einigen Stellen sank er leicht ein und sah den Boden zwei, drei Mannslängen tief unter sich, doch er brach nicht durch. Wo er hintrat, schienen die Zweige und Äste sich unter seine Stiefel zu schieben.

Er erreichte eine der »Wände« und betastete sie. Das Geflecht aus Blättern und Ästen war fest. Luftwurzeln zogen sich hindurch und umschlangen Äste wie Seile.

Immer noch atmete Mythor heftig, sog die würzige Luft in seine Lungen, als wolle er etwas von diesem Wunder in sich aufnehmen, ein Teil von ihm werden. Der Helm meldete sich nun wieder stärker und brachte ihm zum Bewusstsein, warum er hier war.

Kein Sonnenlicht durchdrang dieses Grün, und doch war es heller um Mythor herum als unten, im Irrgarten, über den sich der Nebel gebreitet hatte. Wie schlafwandelnd, noch immer überwältigt von dem Wunder, ging Mythor auf die aus Blättern gebildeten Stufen zu und gelangte in die nächsthöhere Kammer. Niemand versuchte ihn aufzuhalten. Mythor wurde sicherer. Schnell gewöhnte er sich an das leichte Federn unter seinen Füßen und begann nun, den direkten Weg nach oben zu suchen, wohin der Helm ihn wies.

Es war weder kalt noch warm im Baum des Lebens. Mythor verspürte keine Erschöpfung, als er in immer neue Kammern stieg oder regelrechte Wendeltreppen um dicke, steil nach oben wachsende Äste hinaufstieg. Nur Grün und Braun waren um ihn herum, als existiere die Welt unten überhaupt nicht mehr.

Höher stieg er, immer höher. Er folgte den sich nach dem Stamm zu verdickenden Ästen, um nicht zu weit in die Außenbezirke der mächtigen Krone zu gelangen. War dies doch ab und zu der Fall, so meldete sich der Helm der Gerechten.

Schon war er bereit zu glauben, dass Hapsuschs Warnung vor den Wächtern des Baumes auf einem uralten Aberglauben beruhe, als ein Geräusch über ihm ihn innehalten ließ. Er blickte hoch und sah die Januffen.

Im nächsten Augenblick hob ein Kreischen und Zetern an, dass er glaubte, seine Trommelfelle müssten platzen. Es kam von allen Seiten, und vor und hinter ihm, rechts und links brachen schwere Körper durch das Blattwerk, kamen dicht bei ihm auf und begannen, um ihn herum wilde Sprünge zu vollführen.

Alton aus der Scheide ziehen und die Augen schließen waren eins. Nur einen flüchtigen Blick auf die behaarten Gestalten hatte er erhascht, und dieser Blick genügte, um Mythor begreifen zu lassen, was der Lebensgärtner mit dem hinteren Gesicht der Baumwärter gemeint hatte, in das er auf keinen Fall länger als einen Herzschlag lang blicken durfte.

Mythor blinzelte und schloss schnell wieder die Augen.

Das hintere Gesicht war nichts anderes als die hellrot schimmernde, runzelige und haarlose Sitzfläche der Wesen, die Mythor an Tiere erinnerten, wie er sie bei einer Gauklergruppe gesehen hatte, die Elvinon besuchte, kurz bevor der Angriff der Caer erfolgte. Die Gaukler hatten sich manches Silberstück damit verdient, dass sie ihre Wundertiere, die sie angeblich von Händlern aus dem tiefen Süden gekauft hatten, allerlei Kunststückchen vorführen ließen.

Die Januffen hatten keine Augen am Hinterkopf, wie Mythor zunächst erwartet hatte. Sie waren zottige, behaarte Gesellen, fast mannsgroß, und bewegten sich auf allen vieren, obwohl sie in ihrer Körperform annähernd den Menschen glichen.

Kleine, listige Augen saßen in einem länglichen Gesicht, das in einer Schnauze mit schreckenerregenden Reißzähnen endete. Ihre Arme waren fast doppelt so lang wie die Beine und ungemein gelenkig. Mit ihnen schwangen sie sich durch den Baum und trommelten wild auf das Laub unter Mythors Füßen, wobei sie ihm ausnahmslos ihr Gesäß zuwandten, das »hintere Gesicht«. Noch versuchten sie also, ihn dadurch willenlos zu machen, und griffen nicht direkt an. Immer noch schrien und kreischten sie fürchterlich. Fieberhaft überlegte Mythor, wie er diesem Spektakel ein Ende bereiten konnte, ohne gleich die ganze Meute gegen sich zu haben und sich ihrer Reißzähne erwehren zu müssen. Er konnte nicht für immer mit geschlossenen Augen hier verweilen und darauf warten, dass diese wilden Gesellen die Sinnlosigkeit ihres Treibens erkannten.

Doch das Gekreische trieb ihn zum Wahnsinn! Er blinzelte, sah kurz eines der rotschimmernden »Gesichter« vor sich und versetzte dem Januffen, zu dem es gehörte, einen Tritt, der ihn mit dem Kopf in die Laubwand beförderte.

Augenblicklich hörte das Kreischen auf. Mythor riss die Augen auf, als die Januffen - ein halbes Dutzend mochten es sein - herumfuhren und ihre Zähne fletschten.

»Hört auf damit!« rief er, ohne zu erwarten, dass sie ihn verstanden. »Hier!«

Mythor holte das Fläschchen aus der Tasche, doch er brauchte es nicht mehr.

Die Januffen sprangen wütend auf und ab, einige kreischten wieder und zeigten ihm die Zähne. Aber sie griffen nicht an. Sie sprangen hin und her, hangelten sich an Ästen über ihn hinweg und schüttelten die Fäuste. Kein einziger schlug dabei nach ihm.

Im Gegenteil: Nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatten, kamen sie neugierig heran, beschnupperten ihn und bestaunten seine Klinge und den Helm der Gerechten. Derjenige, der mit dem Kopf im Laubvorhang gelandet war, kam zurück und rieb sich den Schädel und die weiche Schnauze. Dann setzten sie sich im Kreis um Mythor herum. Kein einziger drehte ihm mehr die Kehrseite zu.

Mythor atmete auf, als er begriff, dass es sein Duft war, vor dem sie Respekt hatten. Alton und der Helm der Gerechten mochten das Ihre dazu tun, dass die Baumbewohner ihn nun fast andächtig anstarrten. Tatsächlich glich der Geruch, den Mythor durch Hapsuschs Bestäubung erhalten hatte, dem Körpergeruch der Januffen auffallend.

Und ausgerechnet jener, der Mythors Stiefel an seiner vielleicht empfindlichsten Stelle zu spüren bekommen hatte, stand nun auf, kam auf ihn zu, strich mit einer der dunklen, langen Hände über das Gläserne Schwert und klopfte dann, verhaltene Laute von sich gebend, auf Mythors Brust.

Mythor wich nicht zurück. Für das seltsame Benehmen des Januffen konnte es nur eine Erklärung geben: Diese Geschöpfe verfügten über etwas, das sie die Besonderheit seiner Ausrüstung erkennen und schätzen ließ, denn genau das schienen die Gesten des behaarten Burschen auszudrücken. Eine Art tierischen Verstand mochten sie besitzen, dachte Mythor, gerade genug, um zu sehen, dass er nicht irgendeiner war, der in den Baum des Lebens stieg, sondern einer, dem sie, die Wächter des Heiligtums, den Weg frei zu machen hatten.

Mit Sicherheit war es nicht nur der von Mythor ausgehende Geruch der Januffen, der sie nun verharren ließ. Wieder berührte das Wesen die Klinge, diesmal an der Spitze. Es stach sich und zuckte zurück. Aber es schrie nicht auf, sondern betrachtete wie ein Kind das dicke, dunkelrote Blut, das aus einem Finger quoll, und auch die anderen scharten sich um ihn und bestaunten die winzige Wunde.

Und Luxon? fragte sich Mythor. Hapsusch hatte es nicht ausgesprochen, aber er war sicher, dass auch sein Gegenspieler vom Lebensgärtner bestäubt worden war. Reichte dies aus, um ihn zu schützen?

Weitere Januffen tauchten auf. Auch sie verfielen in Raserei, als sie Mythor sahen. Dann aber wurden sie ruhig und starrten ihn ebenso andächtig und mit einer gewissen Scheu an wie ihre Artgenossen.

»Schön«, sagte Mythor. »Wir verstehen uns also, und ihr werdet mich nicht daran hindern, weiter in den Wipfel des Baumes zu steigen.«

Sie saßen nur da und blickten ihn aus unergründlichen Augen an.

Mythor nickte, steckte Alton ganz langsam wieder in die Scheide zurück und suchte nach der nächsten Laubtreppe. Der Helm der Gerechten wies ihm die andere Richtung, aber da gab es kein Durchkommen, wollte er nicht die grüne und braune Wand mit seiner Klinge durchschlagen.

Mythor stieg die Stufen aus Blättern, feinen Ästen und Luftwurzeln hinauf, erreichte die nächste Kammer und fand einen Durchschlupf in der Richtung, die ihm der Helm unaufhörlich wies. Hinter ihm knackte und raschelte es. Die Januffen folgten ihm in respektvoller Entfernung. Ab und zu streckten andere Januffen ihre Köpfe oben durch die Laubdecke und blickten ihn neugierig an. Sie kreischten nicht mehr. Die Kunde von einem, der über Waffen des Lichtes verfügte, musste sich blitzschnell im Baum verbreitet haben. Vielleicht, so überlegte Mythor, besaßen die Januffen eine vage Erinnerung an jene Zeit, in der sie als Wächter des Baumes eingesetzt worden waren, und hatten ein Gespür für alles, was vom Lichtboten einst hinterlassen worden war.

Mythor überlegte, ob er ihnen befehlen solle, Luxon zu fangen, bevor er sein Ziel erreicht hatte. Aber irgend etwas hinderte ihn daran.

Er setzte seinen Weg fort, gefolgt von der Schar Januffen. Er hielt Ausschau nach den Früchten des Baumes, von denen Hapsusch gesprochen hatte, aber er fand nichts. Immer höher gelangte er, stieg Treppenstufen hinauf, zwängte sich durch runde Öffnungen im Blätterdach oder kletterte an Luftwurzeln hoch, bis er seine Füße auf eine höhere Etage des Urgewächses brachte. Die Januffen hinter ihm ahmten nun jede seiner Bewegungen nach, ganz wie lernende Kinder.

Allmählich häuften sich die Anzeichen dafür, dass er näher an den Stamm herankam. Die Äste wurden dicker und die Luftwurzeln knorriger, unbeweglicher und dichter. Schon rechnete Mythor damit, nun jeden Augenblick den mächtigen Stamm vor sich zu sehen, als etwas geschah, mit dem er nicht mehr gerechnet hatte.

Die Januffen sprangen und schwangen sich an ihm vorbei und verstellten ihm den Weg. Andere gesellten sich zu ihnen, brachen durch das Laubdach und fielen vor ihm auf den grünen Boden, genau vor dem Durchgang der nächsten Kammer.

»Geht da weg!« sagte Mythor. »Nun lauft schon!« Er winkte mit den Händen, doch das beeindruckte die Wächter des Heiligen Baumes nicht. Sie blieben vor dem Durchgang hocken, durch den Mythor nun das dunkle Braun des Stammes sah.

Mythor schüttelte den Kopf und zog Alton aus der Scheide. Auch das brachte keinen Erfolg.

Der Januffe, der sich offensichtlich dazu berufen fühlte, mit ihm zu verhandeln, hockte sich vor ihn und machte mit beiden Armen Gesten, als ob er sagen wollte: »Geh weg von hier! Geh in die andere Richtung!«

Sie wollten ihn nicht aus dem Baum vertreiben, aber aus irgendwelchen Gründen sollte er anscheinend nicht näher an den Stamm herankommen.

Mythor zeigte mit der Spitze seiner Klinge auf den Durchgang, schlug dann mit der linken Hand zuerst auf das Schwert, dann auf seine Brust und sagte: »Aber ich muss dorthin. Ich will euch nichts nehmen.«

»Geh zurück!« winkte der Baumbewohner. »Fort vom Stamm!«

Seufzend fügte sich Mythor. Wenn er die Januffen nicht gegen sich aufbringen wollte, musste er sich wohl oder übel zunächst einmal fügen. Vielleicht war auch dies nur eine Zone, die selbst er nicht betreten durfte, und weiter oben mochte sich eine Möglichkeit finden, doch zum Stamm zu gelangen.

Also ging er zurück und kletterte weiter, wobei er sich zwar vom Zentrum des Baumes entfernte, aber in immer höhere Regionen gelangte.

So ging es weiter, Kammer um Kammer, und Mythor hätte sich gewünscht, einen Blick nach unten werfen zu können, um seine Höhe zu ermessen. Hundert Mannslängen hoch war der Baum des Lebens, höher als jede Burg. Wie weit war es noch zum Wipfel?

Vorsichtig und auf Umwegen arbeitete sich der Sohn des Kometen wieder mehr auf den Stamm zu. Die Januffen folgten ihm auf Schritt und Tritt wie eine Meute anhänglicher, treuer Hunde ihrem Herrn. Auch jetzt verspürte Mythor noch keine Erschöpfung. Es war gerade so, als beziehe er die Kraft, die ihn erfüllte, aus dem Baum heraus, aus der würzigen Luft, die er atmete, aus dem unerklärlichen Licht, hier, wohin kein Sonnenstrahl drang.

Dann, Mythor hatte jedes Zeitgefühl verloren, umringten ihn die Januffen plötzlich wieder. Einige verstellten ihm den Weg und signalisierten: »Nicht weiter!« Mythors spezieller Freund nahm seine Hand, zog sachte daran und zeigte mit dem anderen Arm aufgeregt in die entgegengesetzte Richtung. Dabei hatte Mythor das Gefühl, der Baumbewohner sehe ihn fast flehend an.

Seltsamerweise konnte Mythor keinen Zorn auf ihn und die anderen empfinden. Eine seltsame Ruhe war in ihm. »Du willst mich führen?« fragte er. »Wohin?«

Erneut zeigte das Wesen erregt auf einen Durchgang, der wieder vom Stamm wegführte, und nun schnatterte er leise. Die anderen sahen Mythor erwartungsvoll an. Plötzlich wirkten ihre Gesichter fast menschlich, und in ihren Augen stand eine stumme Bitte geschrieben.

Aber schon verstärkten sich die Signale des Helmes wieder. Mythor war unschlüssig, bis sein Führer erneut gegen die Klinge schlug.

Es mochte für ihn ohne Bedeutung sein, was sie ihm offensichtlich zeigen wollten. Noch deutete nichts darauf hin, dass der Baum des Lebens durch die vordringenden Wurzeln der Dämonenpflanzen Schaden nahm, und wenn er nicht zum Stamm vorgelassen wurde, so würde auch Luxon weiter oben auf aussichtslosem Posten stehen.

Vielleicht durfte er auch nur deshalb nicht seinen Weg gehen, weil er vorher etwas Bestimmtes sehen sollte.

»Also führt mich«, sagte Mythor mit einem Seufzer.

Sein Führer schnatterte aufgeregt, ließ seine Hand los, war mit einem Satz auf der grünen Treppe, über die Mythor gekommen war, und hockte sich erwartungsvoll blickend dorthin.

Mythor folgte ihm.

*

Die Januffen führten ihn zu einem weit aus der Krone reichenden Ast und vermieden es dabei, ihm ihr »hinteres Gesicht« zuzukehren. Je weiter er sich vom Stamm entfernte, desto heftiger wurden die Einflüsterungen des Helmes. Nur schwer waren sie zu ignorieren.

Plötzlich öffnete sich das Laubdach. Mythor trat aus einer Kammer heraus und fand sich völlig unverhofft auf einer langen, schmalen Plattform aus Laub und Ästen wieder, die wie eine Zunge aus der Baumkrone herausragte. Über ihm waren nun nur Äste, und zum erstenmal, seitdem er an der Luftwurzel in den Baum geklettert war, sah er wieder den Himmel.

Er erschrak. Der Nebel hatte sich weiter verdichtet, und nur schattenhaft war der Boden zu erkennen, als Mythor sich vorsichtig über den Rand der Plattform beugte. Ein plötzliches Schwindelgefühl ließ ihn schnell ein paar Schritte zurücktreten, auf die Januffen zu, die ihn ungeduldig erwarteten. Nicht länger saßen sie still da und starrten ihn an. Sie hatten zu springen begonnen, und die Laubplattform hob und senkte sich bedrohlich unter Mythors Füßen.

Und nun sah er, was sie ihm hatten zeigen wollen. Von den Ästen über ihm hingen Dutzende von Früchten herab. Sie sahen aus wie Tannenzapfen, hatten jedoch die doppelte Größe. Immer mehr von ihnen erspähte Mythor, und nur hier, am Rand der Krone, schienen sie zu wachsen.

Die Januffen erstarrten, als er die Hand hob und einen der Zapfen berührte. Mythor zog schnell die Hand zurück. Würden sie es als Frevel betrachten, wenn er ihn abpflückte?

Das genaue Gegenteil schien der Fall zu sein. Wieder begannen die Januffen wild in die Höhe zu springen und bedeuteten ihm durch Gesten, dass er den Zapfen pflücken solle.

Zögernd griff Mythor danach, schloss seine Hand um die Frucht und riss sie mit einem Ruck ab, mühsam darum bemüht, auf der schwankenden Plattform sein Gleichgewicht zu halten.

Im nächsten Augenblick glaubte er, einen großen Fehler gemacht zu haben. Ein Januffe sprang ihn an, und bevor Mythor zur Seite ausweichen konnte, hatte der Baumbewohner ihm den Zapfen aus der Hand gerissen und stopfte ihn in eine der Taschen der weiten Hose. Heftig gestikulierend zeigte er auf die anderen Zapfen und streckte Mythor alle fünf Finger einer Hand entgegen.

»Ich soll fünf Zapfen pflücken?« fragte Mythor verwundert. »Noch fünf?«

Der Januffe schnatterte aufgeregt und nickte heftig wie ein Mensch. Er deutete auf die Baumfrüchte, dann auf Mythors Taschen.

Immer noch unsicher, begann Mythor, der Aufforderung nachzukommen. Fünf Zapfen pflückte er ab und verstaute sie sorgfältig.

Kaum hatte er dies getan, da glaubte er, rings um ihn herum breche die Hölle los. Als ob er den Wächtern des Baumes ein Zeichen gegeben hätte, verfielen sie wieder in Raserei und sprangen nach den überhängenden Ästen, klammerten sich daran fest und schüttelten sie. Wie Besessene fielen sie über die Zapfen her und verschlangen alles, was in ihrer Reichweite war und in ihre Schnauzen Passte. Die Reißzähne zerkleinerten die Früchte wie feine, scharfe Messer. Mythor rannte zurück und beobachtete das Ganze von der sicheren Baumkammer aus. Die Plattform schwang heftig auf und nieder, und nur die Januffen mit ihren ungeheuer beweglichen Händen und Greiffüßen konnten sich an den schwankenden Ästen festklammern. Was immer ihren unheimlichen Heißhunger ausgelöst hatte, es zog auch andere an. Mythor musste sich an eine der Kammerwände drücken, als eine Horde Januffen vorbeistürmte, ohne ihn überhaupt zu beachten. Andere tauchten von oben und unten auf der Plattform auf und kletterten behände in die Äste.

Mythor bekam das Gefühl, der ganze Baum werde durchgeschüttelt, denn selbst der Boden der Laubkammer schwankte heftig, ohne jedoch aufzubrechen.

Fast zu spät merkte er, dass beinahe alle Baumbewohner ihm nun ihr Hinterteil zukehrten. Die Januffen kannten nur noch ihre Fresssucht und nichts anderes, gerade so, als hätten sie Jahre darauf gewartet, sich an den Baumfrüchten gütlich tun zu können. Unter ohrenbetäubendem Kreischen und Schnattern schwangen sie sich durch die Äste und rüttelten daran, als gelte es, den Baum des Lebens abzureißen.

Etliche Zapfen fielen dabei ab und in die Tiefe. Mythor, der dem allen fassungslos gegenüberstand, war weit davon entfernt, die Bedeutung dieses Anblicks auch nur annähernd zu ermessen. Er wusste nur, dass er nicht länger in die »hinteren Gesichter« schauen durfte.

Vorsichtig schob er sich an der Blätterwand entlang auf den Durchgang zu, der wieder tiefer in den Baum hineinführte. Erst als er hindurch war und nicht verfolgt wurde, begann er zu laufen, sprang behände Stufen hinauf und sah zu, dass er schnellstens so viel Raum wie möglich zwischen sich und die Rasenden brachte, deren Gekreische ihn verfolgte, bis er jene Stelle wieder erreicht hatte, an der seine Begleiter ihn am Weitersteigen gehindert hatten.

Kein Januffe kam und verstellte ihm den Weg. Mythor schätzte, dass nun alle Wächter des Baumes am Rand der mächtigen Krone versammelt waren und sich die Bäuche vollschlugen.

Ungehindert stieg er weiter und folgte den Signalen des Helmes. Er erreichte den Stamm, der selbst in dieser großen Höhe noch so dick war, dass drei, vier Männer nötig gewesen wären, um ihn mit ausgestreckten Armen Hand in Hand zu umfassen.

Hier war das Laub nicht so dicht, und Mythor kletterte von einem Ast auf den anderen. Leicht schob er sich immer weiter in die Höhe, bis die Einflüsterungen des Helmes mit einemmal erstarben.

Direkt vor Mythor war der Stamm des Baumes geschwulstartig verdickt, gerade so, als wäre er an dieser Stelle vor urdenklichen Zeiten aufgeplatzt, denn hinter den nach beiden Seiten ausladenden Verdickungen war er ausgehöhlt.

Mythor zögerte, die Baumhöhle zu betreten, die gut und gern Platz für ein halbes Dutzend Männer bot. Er wusste, dass er sein Ziel erreicht hatte. Aber wo war Luxon?

Langsam, das Gläserne Schwert in der Rechten, kletterte Mythor weiter in die Höhle. Auch hier war es hell, doch nun war deutlich zu sehen, dass das Ungewisse Licht aus dem Holz des Stammes kam.

Doch obwohl es taghell war, sah Mythor nichts außer den Wänden der Baumhöhle. Es war, als hindere ein magischer Vorhang ihn daran, das zu erkennen, was vor ihm liegen mochte.

Und noch während der Sohn des Kometen sich bemühte, diesen Vorhang zu durchbrechen, spürte er, wie sich etwas in sein Denken schlich. Er kämpfte nicht dagegen an, denn mit dem Fremden ergriff eine Ruhe von ihm Besitz, tiefer noch als die Ruhe, die er seit dem Besteigen des Baumes empfunden hatte. Mythors Augenlider fielen herab. Und dann sah er…

*

Am Anfang war das Licht, und aus dem Licht bildeten sich Arme und Hände und Finger, die ein zartes junges Pflänzchen in jungfräulichen Boden pflanzten.

Das Licht verharrte für eine Weile und sah, wie das Bäumchen zu wachsen begann, und eine mächtige Stimme war weithin zu hören: »Nun wachse heran und werde zu einem Baum des immerwährenden Lebens!« erscholl es weit über das unberührte Land. »Wachse und mache die Welt fruchtbar! Strecke deine Äste weit in alle Richtungen, nach Süden und Norden, nach Westen und Osten, und banne die Dunkelheit, bewahre das Licht! Reife heran und wirf deine Früchte ab, auf dass deine Kinder überall dort aus dem Boden sprießen, wo Finsternis sich anschickt, die Saat des Lebens zu erdrücken!«

Dann stieg das Licht hoch in den Himmel auf und zog davon, wanderte über das Firmament und war lange noch zu sehen, bis es den Horizont weiß erstrahlen ließ, weit hinter den Bergen der Alten Götter, auf seiner Wanderung über die Welt.

Das Pflänzchen aber wuchs und wurde zu einem mächtigen Baum, dessen Äste sich nach allen Richtungen hin erstreckten, wie das Licht es befohlen hatte, schneller, als die Krone in die Höhe wuchs.

Als das Licht noch einmal erschien, brachte es die Wächter, die fortan über den Baum des Lebens wachen sollten. Dann verließ das Licht die Welt.

Noch mächtiger wurde der Baum, und als die Menschen kamen und ihre Häuser zu bauen begannen, verwehrten die Wächter ihnen den Zutritt zum Baum.

Doch dann, nach langer Zeit, als die ersten Früchte reiften, begannen die Wächter, diese zu fressen. Kein Same fiel auf die Erde, um die Kinder des Baumes sprießen zu lassen.

Dies war lange so. Menschengeschlechter kamen und gingen, und vom dunklen Rand der Welt schickte die Finsternis sich erneut an, Besitz zu ergreifen von der Welt des Lichtes. Kein zarter Same wurde vom Wind davongetrieben, um ihnen Einhalt zu gebieten.

Erst als ein Mann erschien, der Licht im Herzen und Waffen des Lichtes trug, begannen die Wächter sich zu besinnen. Und sie verschlangen nicht länger alle Früchte des Baumes. Der Same fiel auf fruchtbare Erde, und der Wille des Lichtes begann sich zu erfüllen.

*

Mythor erwachte wie aus einem tiefen Traum. Er schlug die Augen auf, doch noch hatte er die Bilder in seinem Kopf. Nur ganz langsam verebbte die Vision. Benommen stand der Sohn des Kometen da, mit einer Hand an die Wand der Baumhöhle gelehnt, in der anderen das Schwert.

Das Licht, das er geschaut hatte, konnte nur symbolhaft für den Lichtboten gewesen sein. Bruchstückhaft wurde Mythor klar, was die Vision ihm hatte sagen sollen: dass der Lebensbaum tatsächlich dazu in die Welt gesetzt worden war, um für die Fruchtbarkeit des Landes zu sorgen, wie es auch der Mythos der Leoniter aussagte, und um mit seinem Samen alles dämonische Leben auszumerzen, das nach diesem Teil der Lichtwelt griff.

Und ausgerechnet die Januffen, die als Wächter des Baumes eingesetzt worden waren, hatten dies durch ihre unermessliche Fressgier verhindert. Sie hatten sich zu Schmarotzern entwickelt und den Auftrag des Lichtboten vergessen.

Derjenige, der sie nach unendlich langer Zeit halbwegs zur Besinnung gebracht hatte, konnte nur er selbst gewesen sein. Denn Luxon trug keine Waffen des Lichtes. Mythor hatte sich selbst gesehen, wenn auch als bloßen hellen Schemen ohne Gesicht. Zwar hatten die Januffen sich mit Heißhunger wieder auf die Zapfen gestürzt, doch viele hatten sie durch ihre Raserei vom Baum geschüttelt.

Mythor starrte blicklos vor sich hin. Zu tief bewegt war er, um gleich zu sehen, dass nun keine Barriere ihn mehr daran hinderte, Einblick in die Höhle zu nehmen.

Vielleicht war nicht sie sein Ziel gewesen, sondern die Januffen. Falls der Same des Baumes nun tatsächlich in alle Winde verstreut wurde und neue Lebensbäume wachsen ließ, hatte er viel erreicht - mehr, als er sich hätte träumen lassen. Aber konnten die Dämonenpflanzen auf ihrem unaufhaltsam erscheinenden Vormarsch noch aufgehalten werden?

Und was war an ihm, das die Januffen dazu gebracht hatte, ihn zu den Früchten zu führen? Was an ihm hatte bewirkt, dass sie ihr Verhalten änderten? Wussten sie denn überhaupt, was sie taten? Hatten sie gar auf ihn gewartet?

Die Vision hatte keine Auskunft darüber gegeben, ob sie ihn als Person als etwas Besonderes akzeptierten oder nur die Wirkung seines Schwertes und des Helmes gespürt hatten, mit Sinnen, die sich menschlichem Begreifen entzogen.

Mythor atmete tief durch und schüttelte die Gedanken ab. Er sah die Höhle in ihrer ganzen Ausdehnung vor sich, und sie war leer. Nichts befand sich in ihr, doch als er sich hinhockte, konnte er sehen, dass der Boden an einigen Stellen von Stiefeln aufgekratzt worden war.

Luxon war ihm also zuvorgekommen. Die Januffen hatten ihn nicht daran gehindert, hierher zu gelangen. Also war es tatsächlich von Anfang an nur ihre Absicht gewesen, ihn zu den Außenbereichen der Krone zu drängen, wo die Baumfrüchte hingen.

Mythor hörte ein Geräusch hinter sich. Er blieb in der Hocke, drehte sich nicht um, packte den Griff des Schwertes fester. »Luxon«, sagte er. »Oder soll ich dich Arruf nennen?«

*

Er stand breitbeinig zwischen den Wülsten aus Baumrinde. Das Licht aus dem Inneren der Höhle verlieh seinen Zügen etwas fast Erhabenes. Aus braunen, unschuldig wirkenden Augen blickte er Mythor an, als dieser sich nun langsam aufrichtete und um seine Achse drehte. Braun war auch sein Haar, wenn auch durch die Sonne fast gebleicht. Luxons makellose bronzefarbene Haut schien das unwirkliche Licht aus der Höhle einzufangen und zurückzuwerfen.

Der schlanke und doch ungeheuer muskulöse Mann trug Hapsuschs Gewand, das ihm nur bis knapp unter die Knie reichte. Er blickte Mythor an, als könne er kein Wässerchen trüben. Und er lächelte, als er sagte: »Nenn mich Luxon, denn es ist ein Name des Lichtes.«

Für Augenblicke standen sie sich gegenüber und maßen sich mit Blicken. Mythor versuchte, in den Zügen seines Gegenübers zu lesen. Luxon aber hatte sich in jeder Hinsicht in der Gewalt. Immer noch umspielte ein feines Lächeln seine Lippen, und es war geradezu entwaffnend. Mythor konnte das Schwert nicht gegen ihn erheben.

Als ihm noch die Erinnerung an sein erstes Zusammentreffen mit diesem Abenteurer kam, der Kalathee offenbar nur durch seine Ausstrahlung verzaubert hatte, sah Mythor den Bogen und den vollen Köcher in Luxons linker Hand.

Dieser lachte laut auf. »Du kamst zu spät, Mythor. Ja, du hast recht. Diesen Bogen und diesen Köcher fand ich hier. Komm, sieh dir an, was du verloren hast!«

Luxon hielt beides vor Mythors Augen in die Höhe. Nur einen Herzschlag lang war der Sohn des Kometen unvorsichtig. Zu sehr drängte es ihn zu sehen, was der Lichtbote an diesem Fixpunkt für ihn hinterlassen hatte. Er wollte den Bogen betrachten, den günstigsten Augenblick abwarten, um ihn dem Widersacher zu entwenden, doch Luxons List machte all seinen Hoffnungen ein Ende.

Nur dieser eine Augenblick, den Mythor arglos war, reichte Luxon aus, um ihm einen gezielten Schlag gegen das Kinn zu versetzen. Mythor schrie auf, warf die Arme in die Höhe und ruderte, um sein Gleichgewicht zu finden. Luxons zweiter Schlag fällte ihn. Mythor schlug hart mit dem Kopf gegen das Holz des Stammes, so unglücklich, dass er den Helm der Gerechten verlor. Seine Beine gaben nach. Luxon lachte und versetzte dem Sohn des Kometen einen letzten Stoß, mit solcher Kraft, dass Mythor mit dem ungeschützten Kopf auf den Boden schlug und augenblicklich die Besinnung verlor.

Aus einer hässlichen Platzwunde quoll rotes Blut und sickerte in das uralte Holz des Baumes.

*

Lamir und Viliala sollten zumindest vorläufig keine Zeit für die Liebe finden. Kaum hatten sie sich aus Decken und Gewändern ein kleines Lager in einer dunklen Ecke des Tempels bereitet und erste, zaghafte Zärtlichkeiten ausgetauscht, als Buruna in der Tür erschien und rief: »Lamir! Viliala! Seid ihr hier?«

Der Barde legte der Angebeteten die Hand auf den Mund und hielt den Atem an. Vielleicht ging sie wieder, ihr Quälgeist, der ihnen keine zwei Augenblicke dessen gönnte, was sie in Hülle und Fülle genoss.

Doch Buruna wollte kein Einsehen haben. Sie kam in den Tempel, nahm eine Öllampe von der Wand und leuchtete. »Lamir!« schalt die Liebessklavin, als sie die Turtler erblickte. »Das ist nicht die Zeit für euer Spiel! Mythor ist nicht zurückgekehrt, und es wird bald dunkel!«

»Wie kannst du von einem Spiel reden!« empörte sich der Barde. »Ausgerechnet du! Was weißt du von der wahren Liebe, zart wie die Knospe einer Rose im Frühjahr, weich wie die Federn einer weißen Taube und brennend wie die...«

»Wie die Feuer, die die Krieger jetzt in ihren Kesseln schüren, damit wir die Nacht überleben«, vollendete Buruna für ihn. »Steht auf, ihr beiden. Wenn Mythor zurück ist, werdet ihr Zeit genug für eure Liebe haben.«

»Mythor wird zurückkehren, das ist sicher«, versuchte Lamir sie loszuwerden. »Und noch ist es nicht dunkel. Buruna, nur bis zur Dunkelheit...« Lamir fuhr in die Höhe, als die dunkelhäutige Schönheit näher kam und nach den Decken griff. »Was tust du da? Nein! Nicht!«

Mit einem Ruck zog Buruna Decken und Gewänder fort. Viliala schrie schrill und umschlang den Angebeteten, als ob sie ihn erdrücken wolle.

»He!« schrie der Barde, bemüht, sich loszumachen. »Was tust du jetzt, Buruna? Lass den Kessel stehen! Nein!«

Das kalte Wasser schwappte über das Lager. Viliala sprang auf, vergaß alle Scheu und war mit einem einzigen Satz bei der Liebessklavin. Buruna bekam eine schallende Ohrfeige und musste sich Lamirs Gezeter anhören, während Viliala schnell in ihre trockenen Kleider schlüpfte. Ohne Buruna eines weiteren Blickes zu würdigen, schritt sie erhobenen Hauptes ins Freie, wo Hapsusch, inzwischen neu eingekleidet, wartete.

Hinter dem Tempel bereiteten sich die Leoniter auf dessen Verteidigung vor. Der Nebel hatte sich den ganzen Tag über nicht aufgelöst, als sei er von dämonischen Mächten geschickt worden, um das Licht der Sonne zu schlucken, vielleicht sogar, um das Licht, das die Dämonenpflanzen noch bannte, zu ersticken.

»Es ist ein schlechtes Zeichen«, murmelte der greise Lebensgärtner nun wieder. Die ganze Zeit nach seiner Rückkehr zum Tempel, wo Buruna ihn gepflegt hatte, war seine Miene wie versteinert gewesen. Sorge und Furcht sprachen aus seinem Blick, als er hinübersah zum Baum des Lebens, dessen Krone im Nebel verschwand.

Buruna stellte sich neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. Sie fand nicht die Worte, um ihn zu trösten. Auch ihr Herz war voller Furcht, denn mehr als ein halber Tag war nun vergangen, seit Mythor in den Heiligen Baum gestiegen war.

So warteten sie auf die Nacht. Die Feuer in den Kesseln brannten. Pechfackeln lagen aufgehäuft bereit, und die Blasebälge waren in Stellung gebracht. Im Lauf des Tages waren weitere Krieger aus der Stadt gekommen und mit ihnen Hapsuschs Diener - alle außer einem. Malmand war seit zwei Tagen von keinem der anderen mehr gesehen worden, und Buruna musste Hapsusch nicht erst sagen, dass sie ihn zusammen mit Luxon und Kalathee im Lager der Akinlayer gesehen hatte.

Ein leichter Wind kam auf und blies Nebelschwaden über das Land. Schon dunkelte es, und die ersten Dämonenpflanzen begannen sich ächzend zu regen, als einer der Tempeldiener, die von Hapsusch zum Baum des Lebens geschickt worden waren, im Laufschritt aus dem Nebel auftauchte.

Er hielt etwas in beiden Händen, andächtig und vorsichtig, als handle es sich um einen großen Schatz. »Sieh, Meister«, rief er. »Sieh, was vom Heiligen Baum fällt!« Und er reichte Hapsusch den Zapfen.

Der Greis nahm ihn entgegen, wog ihn in der Hand und betrachtete ihn mit geweiteten Augen von allen Seiten. Ehrfurcht trat in seinen Blick, und lange schwieg er, bevor er Viliala, Lamir und Buruna ansah. Seine Hände zitterten leicht, und seine Stimme klang tonlos, als er sagte: »Ein großes Wunder ist geschehen. Der Baum hat seinen Samen abgegeben.«

Während die anderen ihn noch mehr oder weniger verständnislos ansahen und lediglich ahnten, dass etwas geschehen war, was für sie alle von unüberschaubarer Bedeutung sein musste, hielt Hapsusch den Zapfen in die Höhe, dem erwachenden dämonischen Leben entgegen, und rief laut und mit fester Stimme: »Mögen die Winde den Samen in alle Richtungen tragen! Möge die Saat des Lebens aufgehen überall dort, wo Finsternis herrscht. Wahrlich, ihr Dämonen, ihr habt den Baum des Lebens noch nicht besiegt!«

So blieb er stehen, die Hand mit dem Zapfen weit in die Höhe gereckt, während die Krieger den Kampf gegen die wütend angreifenden Pflanzen des Bösen wiederaufnahmen.

Und Mythor kehrte nicht zurück.

Buruna setzte sich auf eine roh gezimmerte Holzbank vor dem kleinen Tempel und starrte in die Flammen, sah die peitschende grüne Mauer, hörte das Ächzen und Singen der Dämonenpflanzen, doch sie nahm es kaum wirklich wahr.

Sie dachte an Mythor, der nun irgendwo in den schwindelerregenden Höhen des Heiligen Baumes steckte, vielleicht hilflos, vielleicht tot. Buruna mochte den Gedanken nicht weiterdenken. Aber war es ein Zufall, dass gerade jetzt der Same des Baumes zu Boden fiel?

»Überall um den Stamm herum geschieht es«, antwortete Hapsuschs Diener auf eine entsprechende Frage. »Die ersten Früchte müssen schon gefallen sein, bevor wir kamen. Sie haben sich tief in den Boden gebohrt und goldenen Samenstaub abgegeben. Und oben im Baum rasen die Januffen.«

Ja, dachte Buruna bitter und verzweifelt. Und Mythor war vielleicht unter ihnen, wartete vergeblich auf Hilfe, dort, wo noch kein anderer Mensch seinen Fuß hingesetzt hatte. War sein Tod der Preis für das Wunder?

Buruna schüttelte schweigend den Kopf. Nein, machte sie sich klar, er war nicht der erste, der den Baum bestieg. Luxon tat es vor ihm. Aber auch von diesem fehlte jede Spur.

*

Es war die dritte Nacht des Grauens. Hauptmann Nahir stand in der kleinen Kammer des höchsten Turmes des Palastes und schickte unentwegt Kuriere in jene Teile der Stadt, in denen gekämpft wurde - wenn er nicht selbst an diese oder jene Pflanzenfront ritt und den Entkräfteten und Verzweifelten allein durch sein Auftauchen neuen Mut gab. Viel konnte er selbst nicht tun. Bei den wenigen Kriegern, die ihm zur Verfügung standen, musste sich die Verteidigung der Stadt darauf beschränken, tagsüber auf einem breiten Streifen vor den Dämonenpflanzen trockenes Stroh auszubreiten, um diese nach Anbruch der Dunkelheit in Brand zu schießen. Nahir hatte befohlen, nur im äußersten Notfall mit Fackeln gegen die peitschenden Schlangen und ihre Ausgeburten vorzugehen, sich sonst aber in sicherer Entfernung zu halten und nur die Blasebälge zu bedienen. Auf diese Weise blieben die Krieger am Leben, doch sie konnten die Pflanzen nicht daran hindern, sich immer weiter über Leone auszubreiten. Längst war die ganze Ostmauer überwuchert und wirkte aus der Ferne wie ein Kamm eines dicht bewaldeten Hügels. Tief in der Stadt standen die Pflanzen, und der Zeitpunkt war abzusehen, zu dem sie den Königspalast erreichten. Nahir gab sich keinen Illusionen hin. Wollte er seine Krieger nicht bis zum letzten Mann opfern, so musste er sie spätestens in der kommenden Nacht über den Fluss in Sicherheit bringen.

So konzentrierten sich die Anstrengungen der Verteidiger auch hauptsächlich darauf, die Ufer des Sarro von den Pflanzen des Bösen freizuhalten.

Und Mythor und Hapsusch, König und Lebensgärtner, waren noch nicht aus dem Lebensgärtchen zurückgekommen. Nahir blickte von der Turmkammer aus nach Westen und sah den blutroten Feuerschein in der Ferne. Auch dort wurde gekämpft. Er wünschte sich, mehr Krieger zur Verfügung zu haben, und wehmütig dachte er an die tausend Mann, die König Lerreigen in die Schlacht gegen die Caer geführt hatte.

Doch die Nacht ging vorüber, und das Licht des neuen Tages bannte erneut das unheimliche Pflanzenheer, das jetzt über die Hälfte der Stadt erobert hatte. Die Krieger waren viel zu erschöpft, um mit Feuer gegen die erstarrten Stränge und Chimären vorzugehen. Einige wurden von ihren Kameraden zum Palast und in die Notunterkünfte getragen oder auf großen Karren transportiert. Wieder gab es Tote zu beklagen, die auf ein Boot geladen und den Sarro hinuntergefahren wurden, wo die Totenweiber warteten, um sie zu beklagen und zu bestatten.

Hauptmann Nahir sah ein, dass keiner seiner Krieger die kommende Nacht überstehen würde, wenn er sie nochmals in den Kampf schickte. Schweren Herzens entschloss er sich, Leone zu räumen. Die letzten Boote nahmen die Geschwächten auf und brachten sie zu den weit außerhalb wartenden und bangenden Frauen und Kindern.

Nahir selbst blieb bis zum Nachmittag in der Stadt und starrte vom Türmchen aus auf das Bild des Grauens. Wo noch vor Tagen stolze weiße Häuser gestanden hatten, wo Menschen frohen Herzens und unbeschwert die Straßen gefüllt hatten, streckten nun die Pflanzenstränge ihre tödlichen Spitzen in den Himmel. Trotz des immer heftiger werdenden Windes waren sie starr.

Dann stieg der Hauptmann der Palastwache von seinem Turm herab, durchschritt ein letztes Mal die leeren Hallen und Gänge des Palastes und stieg in den Sattel seines Hengstes.

Kein Boot wartete mehr auf ihn. Nahir ritt zum Westtor, dann weiter zum Lebensgärtchen.

Nur einmal hielt er sein Reittier an. Das war, als er am Rande eines Parks zwei zarte, junge Pflänzchen aus dem Boden wachsen sah, nicht höher als ein Männerarm. Er wusste nicht, was ihn verharren, absteigen und die Pflänzchen lange betrachten ließ, die wuchsen, während seine Blicke auf ihnen ruhten. Es gab eine solche Pflanzenvielfalt in und um Leone, dass Nahir längst nicht alle kennen konnte.

Der am Vorabend aufgekommene Wind blies stetig von Westen her, und so sagte sich Nahir, dass er den Samen irgendeiner Pflanze aus dem Lebensgärtchen in die Stadt getragen hatte. Damit traf er die Wahrheit annähernd, doch noch war er weit davon entfernt, den richtigen Schluss zu ziehen.

Er konnte auch nicht ahnen, dass sich überall in Leone in diesen Stunden ähnliche Pflänzchen entwickelten und dass um sie herum die Dämonengewächse abzusterben begannen. Für Nahir war die Stadt verloren, das Werk von vielen Generationen hervorragender Baumeister.

Entsprechend war seine Stimmung, als er durch das verlassene Westtor ritt. Er blickte sich nicht mehr um, kam sich vor wie einer, der einen ihm anvertrauten, unendlich kostbaren Schatz im Stich gelassen, ja verraten hatte.

Als der Abend kam, war er beim Tempel des Lebensgärtners, wo Hapsusch, Viliala, Buruna und Lamir noch immer auf die Rückkehr des Königs warteten. Nur Buruna war zu stolz, offen zu zeigen, dass sie nicht mehr mit dieser Rückkehr rechnete.

Eine weitere Nacht verging, ein weiterer neuer Tag brach an, ohne dass sich ein Hinweis auf das Schicksal Mythors gefunden hätte.

Hapsusch, Buruna, Viliala und Lamir standen unter dem Baum des Lebens und sahen, wie dessen Same aufging. Und als Nahir die jungen, überall sprießenden Pflänzchen sah, da wusste er, dass Leone noch nicht ganz verloren war, denn in die Stadt zurückgeschickte Krieger kamen mit der Nachricht zu ihm, dass sich überall in dem Dschungel aus Dämonenpflanzen plötzlich große Lücken bildeten. Die Gewächse starben ab, und zwischen eingerollten braunen und verfaulenden Strängen wuchsen die Kinder des Heiligen Baumes aus dem Boden.

Während Hapsusch mit seinen Dienern zum Tempel ging, um das Wunder zu preisen, warteten nur Buruna, Lamir und Viliala unter dem Baum des Lebens. Ab und zu raschelte und knisterte es hoch über ihnen, doch sonst herrschte Totenstille.

Buruna ließ sich zu Boden fallen, bedeckte ihre Augen und weinte um Mythor.

Und irgendwo außerhalb Leones warteten andere, nicht minder Verzweifelte. Kalathee und die Akinlayer, deren Karawane das Gebiet von Leone längst verlassen hatte und weiter nach Süden gezogen war, warteten auf Luxon. Einige Male mussten sie sich in den vergangenen zwei Nächten neue Verstecke suchen, als die Dämonenpflanzen sie bedrängten. Nun war plötzlich alles still. Selbst der Wind hatte sich gelegt, und kein Nebel schluckte mehr das Licht der Sonne.

*

Mythor kam zu sich. Er schlug die Augen auf und war zunächst vom hellen Licht um ihn herum geblendet. Als seine Umgebung Formen annahm und aus den Schatten Gestalten wurden, sah er in tierische Gesichter.

Er lag auf einer Bahre aus Ästen und Blättern. Als die Januffen nun bemerkten, dass er aus seiner Ohnmacht erwacht war, pressten sie ihm ihre Hände auf die Schultern und hinderten ihn daran, sich zu erheben. Mythor gab den Versuch nach einer Weile auf, als der Schmerz, der von seinem Kopf auf den ganzen Körper ausstrahlte, übermächtig wurde. Er wendete den Kopf und sah, wie andere Januffen damit beschäftigt waren, mit ihren scharfen Krallen den Baumstamm zu ritzen. Als Harz daraus hervorquoll, sammelten sie es und strichen es auf Mythors Kopfwunde.

»Nicht bewegen!« gestikulierten die Wächter des Baumes, und Mythor gehorchte.

Tausend Gedanken schossen ihm durch den Sinn. Luxon hatte ihn niedergeschlagen. Dass er jetzt hier auf dieser Bahre lag, konnte nur bedeuten, dass die Januffen ihm gefolgt waren, ihn gefunden und hierhergebracht hatten. Wie viel Zeit mochte seit dem Zusammentreffen mit Luxon vergangen sein? Wie sah es jetzt unten aus, im Lebensgärtchen, in der Stadt?

Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Er tastete vorsichtig an der Scheide, und zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass Alton darin steckte. Als hätten die Januffen seine Befürchtungen erkannt, kam einer von ihnen mit dem Helm der Gerechten heran und legte ihn andächtig neben den Sohn des Kometen.

Luxon hatte ihm diese beiden Hinterlassenschaften des Lichtboten also nicht gestohlen. Vielleicht hatte er gewusst, dass sie ihm wenig nützen würden. Vielleicht hatte er diese Erfahrung erst machen müssen. Aber wo war er?

Immer wieder strichen die Baumbewohner neues Harz über Mythors Wunde, bis sie ihn schließlich losließen und zurücktraten.

Mythor befühlte vorsichtig die Wunde, und zu seiner großen Überraschung konnte er feststellen, dass sie sich unter der Wirkung des Baumharzes geschlossen hatte, und das in so kurzer Zeit.

Die Erkenntnis dämmerte in ihm herauf, dass der Baum des Lebens vielleicht wichtigere, wertvollere Schätze bereitgehalten hatte als den von Luxon geraubten Bogen und Köcher. Das Harz, das Blut, hatte eine heilende Wirkung, und die Zapfen in seiner Tasche bannten dämonisches Leben. War dies die wirkliche Hinterlassenschaft des Lichtboten für den, der ausersehen war, die vorrückenden Mächte der Finsternis in ihre Schranken zu weisen? War es nicht ungleich wertvoller als der vermutlich magische Bogen und die Pfeile?

Ungeduld erfasste Mythor, und nicht noch einmal hinderten ihn die Januffen, als er den Kopf hob und aufstand. Er fühlte keinen Schmerz mehr und war frisch wie nach einem langen Schlaf.

Und doch war die Heilung zu spät gekommen. Mythor schrie auf, als er Luxon weit unter sich aus dem Baum klettern sah, von Januffen gejagt, aber nicht angegriffen. Luxon sprang von einem Ast auf eine Blätterplattform, sah kurz auf, lachte triumphierend und schüttelte den Bogen. Der volle Köcher hing über seiner Schulter. Dann verschwand der Abenteurer in einer der vielen Kammern, bevor an eine Verfolgung überhaupt zu denken war.

Mythor ahnte, was geschehen war. Die Januffen mussten ihn überrascht haben, als er aus der Baumhöhle steigen wollte, in der Mythor bewusstlos lag. Sie mussten ihn so lange gefangengehalten haben, bis sie sicher sein konnten, dass Mythor gesund wurde.

Er ballte die Hände und schrie dem Entfliehenden eine Verwünschung nach. Ein Nachsetzen hatte wenig Sinn. Der Baum war ein Labyrinth, in dem sich ein Mann lange verstecken konnte, länger, als er gewillt war, hier oben zu bleiben. Die Gefährten mochten in Sorge um ihn sein. Vielleicht hatte er Stunden bewusstlos gelegen, vielleicht sogar länger.

Mythor konnte keinen Zorn auf die Januffen empfinden. Durch Gesten brachte er ihnen seine Dankbarkeit zum Ausdruck, und bevor er sich selbst an den Abstieg machte, hielt er ein und zog den Lederbeutel aus einer der Taschen.

Wieder verstanden die Baumbewohner seine Gesten auf Anhieb. Einer von ihnen, Mythor fragte sich, ob es immer noch jener war, mit dem er durch den Tritt ins »hintere Gesicht« Bekanntschaft geschlossen hatte, nahm den Beutel, ging damit zum Stamm und füllte ihn mit dem kostbaren Harz. Mythor sah ihm fasziniert zu, nahm den vollen Beutel wieder entgegen, verschloss ihn sorgfältig und steckte ihn in die Tasche zurück.

Fast schmerzte es ihn, die Januffen zu verlassen, die er beinah liebgewonnen hatte. Sie folgten ihm in geringem Abstand, und der, der den Beutel gefüllt hatte, lief vor und zeigte den kürzesten Weg nach unten.

Als der Augenblick des Abschieds kam, nahm Mythor seine Hand und drückte sie wie die eines Menschen. Still standen und saßen die Januffen um ihn herum, und als er ihnen ein letztes Mal zuwinkte, schwangen sie sich kreischend in die Höhe.

*

Die Tränen rannen Buruna noch die Wangen herunter, als sie, Arm in Arm mit Mythor, den Tempel des Lebensgärtners erreichte. Immer wieder fiel sie Mythor um den Hals, drückte ihn und gab sich keine Mühe, ihre Gefühle zu verbergen. Sie hatte nicht mehr damit gerechnet, ihn jemals lebend wiederzusehen. Doch dann brach er aus dem Laubdach und... Keine Worte hätten ihre Erleichterung und ihr Glück in diesem Augenblick beschreiben können. Lamir, sonst nie um ein Liedchen verlegen, brachte keinen Ton heraus, und selbst Viliala und Hapsusch mussten um ihre Fassung ringen, als der Totgeglaubte ihnen so plötzlich wieder gegenüberstand.

Nun saßen sie im Tempel, während die Krieger und Diener draußen mit brennenden Fackeln Wache hielten. Die Mauer der Dämonengewächse rückte nicht weiter vor, und überall kämpften die Stränge um ihr Leben. Nahir war mit fünf Leonitern in die Stadt zurückgeritten, um dort zu beobachten, wie der Same des Heiligen Baumes’ die Geschöpfe der Nacht zurücktrieb und erstickte.

»Die Saat des Lebens hat den Kampf gegen das Böse aufgenommen«, sagte Hapsusch, nachdem Mythor von seinen Erlebnissen berichtet hatte und erstaunt hören musste, dass er fast drei Tage im Baum des Lebens gewesen war. »Wo dieser Same hinfällt, müssen die dämonischen Kreaturen weichen. Leone liegt in Trümmern, mein König, aber die Insel des Löwen wird sich daraus erheben und neu entstehen, prächtiger als jemals zuvor. Bald schon werden überall in diesem Gebiet, weit um Leone und den Lebensgarten herum, viele Ableger des Lebensbaumes stehen und wachsen. Und ihr Same wird davon- getrieben werden und immer neue Inseln des Lebens und des Lichtes schaffen.«

Mythor nickte bewegt. Zumindest hier war die Gefahr, die die Dämonenpflanzen darstellten, offensichtlich gebannt. Und zum ersten Mal seit der Niederlage auf dem Hochmoor sah Mythor einen neuen Hoffnungsschimmer für die Lichtwelt. Hapsusch lächelte, und Mythor wusste, dass er das Herz dieses alten Mannes, dessen Traum in Erfüllung gegangen war, für immer gewonnen hatte.

Nur ein Wermutstropfen dämpfte die Freude. Luxon war ungesehen im dichten Gewirr der Luftwurzeln entkommen, und als die Sonne aufging, erschienen leonitische Krieger und berichteten, dass sie eine Gruppe von Reitern, darunter eine zierliche, hellhaarige Frau und einen Mann, auf den Luxons Beschreibung Passte, nach Süden davonreiten sahen und die Verfolgung aufgenommen hatten. Doch nur die Akinlayer hatten sie überwältigen können. Luxon und Kalathee hatten sie ihnen entgegengeschickt und waren selbst entkommen. Und auch Malmand ward nicht mehr gesehen.

Hapsusch bat Mythor um Erlaubnis, dem Frevler eine Abteilung Krieger hinterherzuschicken. Doch Mythor, der schnell die Chance erkannte, die sich ihm hier bot, lehnte ab und verkündete, dass er selbst die Verfolgung aufnehmen wolle. Schließlich ging es um seinen Besitz, den Luxon geraubt hatte.

Und auf diese Weise konnte er sich von der Königswürde frei machen und dem goldenen Käfig entkommen, in den er geraten war. Er wollte die Leoniter nicht kränken, die nun in ihre Stadt zurückkehren und mit dem Wiederaufbau beginnen konnten. Wenn er nicht zurückkehrte, würden sie ihm ein gutes Andenken bewahren und sich einen neuen König suchen.

Viliala hatte ohnehin nur noch Augen für Lamir, der nun endlich seinen Gefühlen freien Lauf lassen konnte.

»Das wird sich bald ändern«, sagte Buruna, als sie mit Mythor allein war.

Hapsuschs Gehilfen hatten Pandor, Hark und Horus herbeigebracht, die sich die ganzen Tage über im Lebensgärtchen aufgehalten und offensichtlich wohl gefühlt hatten. »Er weiß nicht, dass der Liebeszauber bei ihm nur auf fünf Tage befristet ist. Bald wird er sich wünschen, mit dir gezogen zu sein.«

Die Bitterkeit und die Wut in ihren Worten waren nicht zu überhören, doch all ihre Bemühungen, Mythor dazu zu bringen, sie und Lamir auf die gefährliche Verfolgung mitzunehmen, stimmten den Sohn des Kometen nicht um.

»Wir sehen uns wieder, Buruna«, sagte Mythor. »Bald schon, wenn alles vorüber ist.«

»Ich werde dir bei der erstbesten Gelegenheit folgen«, sagte die Liebessklavin entschlossen. »Damit du nicht wieder auf eine falsche Schlange hereinfällst!«

Pandor trug wieder den Königssattel, den prächtigsten, den je ein Mann sein eigen genannt hatte. Horus zog hoch am Himmel seine Kreise, während die Krieger des Verfolgungskommandos anrückten und darauf warteten, dass Mythor sein Einhorn bestieg.

Mythor, der die Königskleidung abgelegt und für die Verfolgung seine gewobene Kluft wieder angezogen hatte, küsste Buruna zum Abschied. Er winkte Hapsusch, Lamir und Viliala zu, ließ seinen Blick ein letztes Mal über das Lebensgärtchen, den mächtigen Baum hinter dem Heckenlabyrinth, seine Ableger und die zusammengerollten, verfaulenden Dämonenpflanzen schweifen. Dann gab er seinen Kriegern das Zeichen zum Aufbruch. Unter dem Wams fühlte er das Pergament mit Fronjas Bildnis, und auch die sechs Zapfen und den Beutel mit Harz nahm er mit sich.

Lamir stimmte einen Abschiedsgesang an, bis Viliala ihn an der Hand packte und mit sich zog.

»Ich folge dir«, flüsterte Buruna mit versteinertem Gesicht. »Ich finde dich, Mythor… König Mythor!«
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